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Theorie und Praxis 


S. H. Begenau 


Bemerkungen zur kulturtheoretischen Konferenz des 
Instituts für Gesellschaftswissenschaften beim ZK 
der SED 


Es hieße Eulen nach Athen tragen, zu betonen, 
doß Gestaltung eine kulturelle Leistung ist. 
Aber trotzdem wurde sie, partiell sogar in 
unserer Republik, nicht immer als eigener 
spezifischer Kulturwert verstanden. Marx und 
Engels waren zwar davon ausgegangen, daß 
die Industrie nicht Fluch ihrer Epoche, sondern 
Vergegenständlichung menschlicher Wesens- 
kräfte ist. Es sind nicht die technischen Fort- 
schritte, die den Menschen gefährden, son- 
dern die ökonomischen und politischen Bedin- 
gungen, unter denen sie zur Anwendung kom- 
men.' 

Aber andererseits: In der Auseinandersetzung 
um die technische Revolution kulminiert auch 
der Antagonismus zwischen dem Weltimperiao- 
lismus und dem Sozialismus und der erbitterte 
Klassenkampf zwischen den westdeutschen 
Imperialisten und der Deutschen Demokrati- 
schen Republik. Die Lösung der nationalen 
Frage bedeutet darum vor allem Bewältigung 
der herangereiften Probleme der technischen 
Revolution auf der Position des sozialistischen 
Humanismus, der sich nicht außerhalb und 
nicht ohne die Möglichkeiten moderner Tec- 
nik realisieren läßt. Die Beherrschung moder- 
ner Produktion und Technik erfordert auch ihre 
Gestaltung. Gestaltung ist deshalb Bestand- 
teil moderner Produktqualität. Unsere Pro- 
duktenwelt ist also Komponente unserer so- 
zialistischen Kultur, der Lebensform unserer 
Gesellschaft. 

Über die komplexe humanitäre Bedeutung 
gestalteter Industrieprodukte gab es nicht nur 
immer diese Auffassung. Längere Zeit war 
auch die Meinung verbreitet, vor allem unter 
Kunsthistorikern, einigen Kulturtheoretikern 
und Ästhetikern, daß der materielle Bereich 
der Kultur oder, wie er auch manchmal auf- 
gefaßt wurde, der niedere bzw. der nur ele- 
mentar-ästhetischer Wirkungen fähige erst 
der Kunst bedürfe, um kulturfähig zu werden, 
Ja, ohne Kunst sei er teilweise sogar schon 
eine Gefahr für die Kultur. Dieser kulturpessi- 
mistische Standpunkt innerhalb der spätbür- 
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gerlichen Kultursoziologie foßte die Vergegen- 
ständlichung menschlicher Wesenskräfte in 
technischen Erzeugnissen unter dem Begriff 
Zivilisation, die außerhalb kulturell-geistiger 
Tragfähigkeit blieb. Von dieser Position aus- 
gehend, wurde vielfach der entscheidende Be- 
reich kultureller Wirksamkeit in den Künsten 
gesehen. Mit Marxismus haben solche Auf- 
fassungen natürlich nichts gemeinsam. Indem 
wir dies feststellen, wird die ästhetisch-ideelle 
Bedeutung der Künste, ihre bewußtseins- und 
sinnenformende Kraft nicht etwa herabgemin- 
dert, sondern in ihrer realen Wirkungsmög- 
lichkeit erst voll verstanden, wie ja überhaupt 
erst vermöge des wirklichen Lebens den Kün- 
sten eine reale Basis gegeben wird. 

Es muß zu schwerwiegenden ökonomischen, 
kulturellen und politischen Schädigungen un- 
seres sozialistischen Aufbaus führen, wenn die 
Einheit von wissenschaftlich-technischer und 
kultureller Revolution vor allem als eine künst- 
lerische Fragestellung dargestellt wird oder 
gar als solche praktiziert werden sollte und 
nicht als wirkliche industriell-praktische und 
kulturelle Beherrschung moderner Produktion! 
Gerade über diese Frage bestanden aber 
ernste Unklarheiten und Mißverständnisse. 
Schon aus diesem Grunde hatte die kultur- 
theoretische Konferenz des Instituts für Ge- 
sellschaftswissenschaften beim ZK der SED 
am 24./25. 2. 1966 in der Kongreßhalle am 
Haus des Lehrers in Berlin beträchtliche Be- 
deutung für das Verständnis dieser Zusam- 
menhänge und damit für die Perspektive un- 
serer zukünftigen Arbeit im Bereich der Ge- 
staltung. 

Die Referate Dr. Fred Staufenbiels (Institut 
für Gesellschaftswissenschaften) „Zur Wech- 
selwirkung von technischer Revolution und 
sozialistischer Kultur" und Prof. Dr. Horst KeB- 
lers „Manipulierung oder geistige Formung 
des Menschen - ein Problem der Kultur in der 
technischen Revolution" bildeten eine gute 
Ausgangsposition für lebendige Diskussionen, 
in denen es um die Konzeption unseres Kultur- 
begriffs und Grundprobleme des Verständ- 
nisses der Einheit von Technik und Kultur und 
damit der Einheit von Okonomie, Politik und 
Kultur ging. 
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Diese Diskussion war über einen längeren 
Zeitraum vorbereitet worden. Genosse Stau- 
fenbiel veröffentlichte in der „Deutschen Zeit- 
schrift für Philosophie” (Heft 12/65) Thesen der 
Fachrichtung Kulturtheorie am Institut für Ge- 
sellschaftswissenschaften. Darin wird der dan- 
kenswerte und notwendige Versuch unternom- 
men, den Kulturbegriff unter Bedingungen der 
technischen Revolution in unserem sozialisti- 
schen Staat neu zu analysieren, zu erweitern 
und gleichzeitig zu präzisieren. Ein Autoren- 
kollektiv unter Leitung der Genossen Keßler 
und Staufenbiel hatte bereits in der Schrift 
„Kultur in unserer Zeit — zur Theorie und 
Praxis der sozialistischen Kulturrevolution"”? 
auf die kulturelle, praktische und politische 
Bedeutung der Interpretation des Kulturbe- 
griffs hingewiesen. In dem Buch heißt es: „Je 
nachdem, worin nun die entscheidenden Fak- 
toren für die Vervollkommnung des Menschen 
gesehen werden: in der Geistesbildung durch 
Philosophie, Wissenschaft, Kunst usw. oder in 
der schöpferischen, die Umwelt verändernden 
Praxis und der dadurch bewirkten Entwicklung 
des Menschen selbst, umfaßt der Kulturbegriff 
engere oder weitere Bereiche des gesellschaft- 
lichen und persönlichen Lebens ... Der Mar- 
xismus-Leninismus versteht den Begriff Kultur 
im letzteren Sinne. Er faßt die Kultur als eine 
Seite gesellschoftlicher Lebenstätigkeit auf, 
die zwar allen Bereichen des gesellschaftlichen 
Lebens immanent ist, der materiellen Produk- 
tion, der Staats- und Rechtsordnung, den Wis- 
senschaften, den Künsten, dem Gesundheits- 
wesen usw., die aber nicht einfach identisch 
ist mit diesen Bereichen."? 

Diese Auffassung erscheint uns als eine Selbst- 
verstündlichkeit. Aber auch das scheinbar 
Selbstverständliche muß immer wieder neu 
gewonnen werden, Es kommt darauf an, das 
in allgemeiner Form schon seit Jahrzehnten 
Anerkannte ständig durch neue Erkenntnisse 
und Erfahrungen zu bereichern, sie auf jeder 
Stufe des historischen Prozesses weiterzuent- 
wickeln, sie selbst dadurch zu festigen und zu 
sichern und ihre aktuelle Wirksamkeit zu er- 
höhen. 

Die gedankliche Bewältigung des spezifischen 
Wesens der Gestaltung war während eines 
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längeren Zeitraums auch dadurch gehemmt 
worden, daß einige Theoretiker sie primär 
unter künstlerischen Prämissen bewerteten 
und sie dementsprechend leiten wollten. Das 
hätte bedeutet, die gesamte vom Menschen 
gestaltete Umwelt zu einem Sonderfall der 
Kunst zu deklarieren und die industrielle Pro- 
duktenwelt grundsätzlich künstlerisch zu diri- 
gieren. Marx aber nannte die Industrie das 
wirkliche geschichtliche Verhältnis der Natur 
und daher der Naturwissenschaft zum Men- 
schen. Dieser materielle Bereich der mensch- 
lichen Kultur ist das gegenständlich gewor- 
dene Sein des Menschen, das real auf den 
Menschen zurückwirkt, und nicht primär sein 
Bewußtsein, seine Interpretation des Wirk- 
lichen, wozu bekanntlich auch die Kunst zählt, 
Unter diesem kulturpolitischen Aspekt bestä- 
tigte deshalb die kulturtheoretische Konferenz 
die ideologische Grundposition im Bereich der 
Gestaltung, die Grundlage der Planung sowie 
die konkrete Aufgabenstellung für die onlei- 
tende und koordinierende Tätigkeit des Zen- 
tralinstituts für Gestaltung. Offensichtlich be- 
wegte dieser auf die Praxis gerichtete Charak- 
ter dieser Beratung auch andere Teilnehmer 
der Konferenz, die Leitung kultureller Prozesse 
unter den Bedingungen der technischen Revo- 
lution neu zu bedenken, Es stellte sich dabei 
heraus, und darin lag zugleich eine Bestäti- 
gung der Konzeption der Referate und der 
Thesen des Genossen Stoufenbiel, daß der 
isolierten Betrachtung einzelner Bereiche un- 
serer Kultur durch die praktische Entwicklung 
unseres Lebens selbst der Boden immer mehr 
entzogen wird. Eine neue Einstellung zu die- 
sen Prozessen erweist sich als notwendig nicht 
nur im Interesse der Gestaltung und anderer 
Disziplinen, sondern gerade auch im Interesse 
der Künste. 

Diese Beziehung sprach die Literaturwissen- 
schaftlerin Prof. Dr. Inge Diersen (Humboldt- 
Universität Berlin) mit der Bemerkung aus, 
daß in der erweiterten Auffassung des Kultur- 
begriffs Möglichkeiten zu sehen seien, kultu- 
relle Prozesse in unserer Republik theoretisch 
zu bewältigen und neue Grundlagen für die 
Planungs- und Leitungstätigkeit auf diesem 
Gebiet zu legen. Für diesen Gedanken ist 
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eine Bemerkung Thomas Manns im „Doktor 
Faustus“ von Interesse, an die die Berliner 
Germanistin erinnerte, daß eine Gesellschaft 
der Zukunft nicht ohne sozialistisch-kommu- 
nistische Züge gedacht werden könne und daß 
diese Menschengemeinschaft vielleicht nicht 
Kultur habe, aber Kultur sein werde! 

In diesem Unterschied, Kultur haben und Kul- 
tur sein, liegt die für uns entscheidende Quo- 
lität des Kulturbegriffs von Dr. Staufenbiel, der 
Kultur nicht mehr der technischen „Zivilisation” 
entgegenstellt. Darin liegt auch ein Verdienst 
dieses Kulturtheoretikers. Denn bisher hat sich 
unsere Ästhetik, Kunstwissenschaft und Kultur- 
theorie nicht entschieden genug von jenen 
Auffassungen abgegrenzt, welche die Kultur 
als etwas von der materiellen Produktion Ab- 
gesondertes und Isoliertes auffassen, das sich 
zur unangenehmen und unschönen Sphäre 
der Industrieproduktion, Okonomie und Poli- 
tik wie ein schönes Attribut verhält, das ge- 
legentlich zu ihnen hinzutreten kann. 

Die positive Bestimmung des Kulturbegriffs in 
den Ausführungen Staufenbiels mußte davon 
ausgehen, daß die wissenschaftlich-theoreti- 
schen Erkenntnisse über die Wechselbeziehung 
zwischen technischer Revolution und sozialisti- 
scher Kultur das entscheidende Element kultur- 
politischer Prognostik im Sozialismus bilden. 
Darum ist es notwendig, sich von einer Reihe 
einseitiger, enger und dem Sozialismus frem- 
der Auffassungen abzugrenzen, die nicht zur 
Bewältigung der neuen Qualität sozialistischer 
Kulturrevolution beitragen. 

Solche Auffassungen, so führte Dr. Staufenbiel 
aus, äußern sich darin, daß auf eklektische 
Weise verschiedene einzelne Elemente des 
kulturellen Entwicklungsprozesses herausge- 
hoben werden, ohne ihren inneren Zusam- 
menhang mit dem gesellschaftlichen Gesamt- 
prozeß, ohne ihre materielle ökonomische Be- 
dingtheit und die daraus erwachsenden Kon- 
sequenzen für den Charakter der Kulturent- 
wicklung insgesamt zu prüfen. Solche der mar- 
xistischen Kulturauffassung widersprechende 
Meinungen sind beispielsweise: 

7 

Die „Kultur als die Summe der schöpferischen 
Leistungen“, besonders der Künste, sei im 
„technischen Zeitalter" das Resultat des Indi- 
viduell-Schöpferischen und daher ein notwen- 
diges Gegengewicht zur „Technisierung unse- 
res Daseins”. 

2: 
Die technische Revolution führe zur.Bedrohung 
des geistig-moralischen Kerns des Menschen” 
und bringe neue Formen der Ungebildetheit 
und der Kulturzersetzung mit sich. 

Dr. Dieter Mühlberg (Institut für Ästhetik der 
Humboldt-Universität) bekräftigte, daß die auf 
der Konferenz vertretene weite Auffassung der 
Kultur der Tatsache gerecht werde, daß der 
Mensch mit seiner ganzen Persönlichkeit pro- 
duktiv wirke. Entsprechend der marzistischen 


Grundidee, daß die Arbeit die für das Leben 
der Menschen entscheidende Lebensäußerung 
sei, müsse der Ansatzpunkt für die Erforschung 
kultureller Prozesse dort gesucht werden, wo 
objektive Grundbedingungen für die Formung 
und Entwicklung der Persönlichkeit liegen. 

In diesem Zusammenhang sind auch die auf 
der Konferenz vorgetragenen soziologischen 
Untersuchungen und Wertungen (Harald Bühl, 
Hans Tollkühn, Dr. Gerda Huth uw. a.) zu 
sehen. Dabei handelt es sich besonders um 
Analysen und Statistiken über Wirkungen der 
Arbeitsumwelt und bestimmte künstlerische 
Interessen von Arbeitern einzelner Betriebe. 
In der Konzentration der Wünsche vieler be- 
fragter Arbeiter auf die kultivierte Gestaltung 
des Arbeitsmilieus bestätigt sich ein weiteres 
Mal, daß wir heute schon eine relativ ent- 
wickelte sozialistische Leitungstätigkeit und 
hohe gestalterische Ansprüche der Bevölke- 
rung an ihre Umwelt haben. 

Auch gegenüber diesen Bemühungen sind 
Einwände nicht verstummt, denn soziologische 
Untersuchungen, Statistiken und ihre Auswer- 
tungen sowie exakte Berücksichtigung physio- 
logischer Grundfunktionen wären halbe Wahr- 
heiten oder nur einseitig auf die Befriedigung 
biologischer Grundbedürfnisse gerichtet. Mit 
dieser Art der Betrachtung der Dinge wird 
gleichzeitig versucht, die bisher vorliegenden 
Ergebnisse dieser relativ jungen wissenschaft- 
lichen Disziplinen zu bagatellisieren oder ab- 
zuwerten, obwohl in der Vergangenheit der 
Erforschung unserer materiellen Umwelt hin- 
sichtlich ihrer Einwirkung auf den Menschen 
vielzu wenig Aufmerksamkeit geschenktwurde, 
so daß jetzt soziologische und theoretische 
Grundlagen für die systematische Hebung des 
kulturellen Niveaus dieser Umwelt fehlen! 
Gewiß, wer an einer sauberen, geordneten, 
übersichtlichen, leicht zu bedienenden und zu 
reinigenden sowie geräuscharmen Maschine 
mit blendungsfreier Beleuchtung in einer wohl- 
temperierten, gut gestalteten Werkhalle ar- 
beitet, dem erfüllen sich damit „nur“ physio- 
logische Grundbedürfnisse. Aber gerade sie 
werden oft noch nicht erfüllt, so daß nicht 
selten unter dem Deckmantel, sie genügen 
nicht, über die Tatsache hinweggetäuscht wer- 
den soll, daß diese humane Anpassung an 
den Menschen noch zu schaffen ist. Außerdem: 
Wie sollen unsere Werktätigen ausreichend 
Kraft für Kunst, Wissenschaft und ihre Weiter- 
bildung aufbringen, wenn sie in der Arbeits- 
umwelt nicht genügend Hilfe und Entlastung 
erhalten zum Schutz und zur Förderung der 
Grundfunktionen ihres Lebens? So wertvoll 
Vorträge in einer Betriebsakademie über das 
sozialistische Menschenbild sind, Kunst und 
Theorie können und wollen nicht die Harmo- 
nie der gestalteten wirklichen Umwelt des 
Menschen ersetzen, Das „Nur-Biologische” ist 
also viel mehr ols nur biologisch. Es ist reale 
Seinsbejahung des Menschen. Sie muß auch 
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real in bezug auf den Menschen und nicht 
„einseitig-ästhetisierend”*, wie es Genosse 
Staufenbiel in den Thesen formulierte, unter- 
sucht werden. Und das eben haben unsere 
jungen Soziologen getan, 

Prof. Hermann Henselmann sah darum in der 
Formierung der sozialistischen Lebensweise 
die wichtigste Triebkraft für die Herausbildung 
des sozialistischen Charakters unseres Städte- 
baus und der Architektur. Iris Grund (Hoch- 
bauprojektierung Neubrandenburg) wies an 
Hand ihrer Erfahrungen bei der Projektierung 
des Kulturhauses in Neubrandenburg darauf 
hin, daß es auf eine komplexe, den Gegeben- 
heiten entsprechende Bedarfsermittlung und 
zugleich auf eine komplexe Aufbauplanung 
ankomme, wenn wir optimal unsere kulturellen 
Ansprüche befriedigen wollen. 

Das Staatsratsmitglied Prof. Hans Rodenberg 
erläuterte am Beispiel eines wichtigen Mos- 
kauer Textilbetriebes, welch große Bedeutung 
dort dem Betriebsklima beigemessen werde, 
vor allem der Arbeitsorganisation, der konti- 
nuierlichen Versorgung mit Ersatzteilen und 
Rohmaterialien und der Versorgung in der 
Kantine sowie der Familiensituation, beson- 
ders den Wohnungsfragen und dem Einkauf. 
Diese „Ästhetik des Lebens”, wie es Genosse 
Hans Rodenberg nannte, habe außerordent- 
liche Bedeutung für die Lebensstimmung der 
Menschen und werde damit zu einem politi- 
schen Faktor ersten Ranges. 

Prof. Dr. Strauss unterstrich, wie sich die Ent- 
wicklung der Produktivkräfte auf die Verände- 
rung der Umwelt des Menschen und die 
Wandlung seines ästhetischen Weltverhält- 
nisses ausgewirkt habe. Erwendete sich gegen 
die These, die Technik sei weder human noch 
inhuman. Die Technik sei eine großartige Ver- 
gegenständlichung menschlicher \Wesenskräfte 
und eine begeisternde Leistung der Schöpfer- 
kraft des Menschen. Die Neutralisation der 
Technik enthalte die Gefahr, die Leistung 
jener Menschen abzuwerten, die oft hart ar- 
beitend Technik produzieren. Gerade weil wir 
die Technik als Vergegenständlichung mensch- 
licher Wesenskräfte verstehen, werden Bitter- 
keit und Zorn um so größer, wenn diese Er- 
rungenschaften des Menschen gegen den 
Menschen mobilisiert werden. 

Martin Kelm (Zentralinstitut für Gestaltung) 
bestätigte die Bedeutung der Thesen und der 
Referate für die praktische Arbeit und die per- 
spektivische Konzeption im Bereich der Ge- 
staltung und betonte, daß bei der Produkt- 
entwicklung und Qualitätsbewertung stärker 
darauf geachtet werden müsse, die psycho- 
physiologischen Bedingungen zu berücksichti- 
gen. Andererseits bedarf es einer zielgerich- 
teten und planmäßigen Zusammenarbeit zu- 
ständiger Institutionen und Fachkräfte, be- 
sonders der Architekten, Techniker, Ergono- 
men, Soziologen, Kulturtheoretiker, Gestalter 
und anderer. Die Vorzüge und die Überlegen- 
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heit unserer sozialistischen Gesellschaftsord- 
nung überzeuge am nachdrücklichsten, wenn 
die Schönheit und Vollkommenheit unserer 
Städte, Wohnungen, Arbeitsstätten, Ge- 
brauchsgegenstände und Verkehrsmittel das 
übertrifft, was die kapitalistische Gesellschaft 
an Wertvollem hervorgebracht hat. Hierin liegt 
das außerordentliche kulturelle, ökonomische 
und politische Gewicht der komplexen kulti- 
vierten Gestaltung des moteriellen Bereichs 
unserer Wirklichkeit. 

Die Bedeutung der kulturtheoretischen Kon- 
ferenz, das wurde im Schlußwort vom Genos- 
sen Keßler angedeutet, besteht vor allem in 
der Einsicht, Probleme der sozialistischen Kul- 
turrevolution komplex zu untersuchen und zu 
bewältigen. Damit sind wertvolle Ausgangs- 
positionen geschaffen worden, die es uns zu- 
künftig erleichtern werden, unsere kulturelle 
Entwicklung in allen Ebenen wirkungsvoller 
und zielgerichteter zu planen. Unsere Arbeit 
muß rationeller, qualitätvoller und schneller 
kulturellen Notwendigkeiten und Bedürfnissen 
entsprechen. Insofern war die Konferenz, wie 
Genosse Keßler ausführte, eine Art Initial- 
zündung, um das ressortmäßige Nebenein- 
anderbestehen der verschiedenen kulturwis- 
senschaftlichen Zweige zu überwinden und die 
Entwicklung des sozialistischen Menschen mit 
der Gesamtheit unserer kulturellen Prozesse 
als schöpferische Persönlichkeit sichtbar zu 
machen. Damit wird uns noch bewußter, daß 
die kulturelle Beherrschung der technischen 
Revolution zu einem Hauptfeld des Kampfes 
zwischen Sozialismus und Kapitalismus gewor- 
den ist. 

Von unseren wissenschoftlichen Leistungen, 
von der Art und Weise wie wir unsere Wissen- 
schaft organisieren und zur Produktivkraft wer- 
den lassen, hängt es ab, was wir zur Lösung 
der nationalen Frage in Deutschland von sei- 
ten der Kulturwissenschaften und der Gestal- 
tung beitragen. Das neue ökonomische System 
der Planung und Leitung unserer Gesellschaft 
erschließt neue Möglichkeiten planmäßiger 
sozialistischer Kulturentwiclung, setzt aber 
zugleich eine höhere Qualität der kulturpoli- 
tischen Leitungstätigkeit voraus. Die kultur- 
theoretische Konferenz war dazu ein vielver- 
sprechender Auftakt. 
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Gerhard Dunkel 


Standardisierung und Gestaltung ist ein hoch- 
aktuelles Problem. Zugleich ist es nicht neu. 
Auf der Kölner Tagung des Deutschen Werk- 
bundes kam es 1914 zu der richtungweisenden 
Auseinandersetzung zwischen Henry van de 
Velde und Hermann Muthesius. Beide hatten 
zu ihren Ausführungen auf dieser Tagung Leit- 
sätze ausgearbeitet, die sich in der Grund- 
frage ausschließend gegenüberstanden. 

Die ersten beiden Leitsätze Hermann Muthe- 
sius’ lauteten: Die Architektur und mit ihr das 
ganze Werkbundschaffensgebiet drängt nach 
Typisierung und kann nur durch sie diejenige 
allgemeine Bedeutung erlangen, die ihr in 
Zeiten hormonischer Kultur eigen war, Nur 
mit der Typisierung, die als das Ergebnis 
einer heilsamen Konzentration aufzufassen 
ist, kann wieder ein allgemein geltender, 
sicherer Geschmack Eingang finden. 

Der erste Gegenleitsatz van de Veldes be- 
gann: Solange es noch Künstler im Werk- 
bunde geben wird, und solange diese noch 
einen Einfluß auf dessen Geschick haben wer- 
den, werden sie gegen jeden Vorschlag eines 
Kanons oder einer Typisierung protestieren. 
Der Künstler ist seiner innersten Essenz nach 
glühender Individualist, freier, spontaner 
Schöpfer; aus freien Stücken wird er sich nie- 
mals einer Disziplin unterordnen, die ihm 
einen Typ, einen Kanon aufzwingt. 

Die Entwicklung der Industrieproduktion und 
die der Gestaltung hat Hermann Muthesius 
recht gegeben, Normung, Typisierung und 
Standardisierung haben sich heute zu einem 
durch die technische Entwicklung reiferen Sy- 
stem konstituiert, dem Baukastensystem. 

Van de Velde glaubte eine solche Entwicklung 
ablehnen zu müssen, weil dos Künstlerisch- 
Schöpferische damit verlorenginge. Damit be- 
rührt er eine Fragestellung, die zwar auch 
heute ihre Aktualität noch nicht ganz verloren 
hat, aber in dem hier dargelegten Zusammen- 
hang ist etwas anderes von Interesse. Muthe- 
sius hatte verstanden, daß die moderne In- 
dustrieproduktion die Standardisierung erfor- 
dert. Er setzte sich infolgedessen dafür ein, 
daß die allgemeinen Voraussetzungen moder- 
ner rationeller Produktion auch allgemeine 
Voraussetzung der Gestaltung werden, denn 
gute Gestaltung ist außerhalb technischer 
Perfektion und Rationalisierung der Produk- 
tion nur ein äußeres Frisieren der Produkte, 
Aber Muthesius konnte damals noch nicht 
ahnen, daß diese Typisierung natürlich nicht 
eo ipso gute Gestaltqualität garantiert. Und 
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Es geht 
um die Standardisierung 


das istdas Problem, welches uns heute bewegt. 
Die moderne Industrieproduktion bedarf zur 
schnellen und ökonomisch vertretbaren Lösung 
der ihr gestellten gesellschaftlichen Aufgaben 
der Standardisierung bzw. des Baukasten- 
systems. Das vollzieht sich unabhängig von 
der Gesellschaftsordnung als objektiv notwen- 
diger Prozeß der industriellen Revolution. Die 
Entwicklung der Technik verlangt aber nicht 
nur vom Konstrukteur und Ingenieur, sondern 
auch vom Gestalter die Beachtung der Stan- 
dardisierung bzw. des Baukastensystems. Dis- 
kussionen über Standardisierung und Gestal- 
tung halte ich persönlich für völlig unfrucht- 
bar, wenn sie abstrakt spekulativ geführt wer- 
den, ohne in das besondere Wesen der Stan- 
dardisierung bzw. des Baukastensystems, wie 
es sich technisch-ökonomisch entwickelt, ein- 
zudringen. 

In der Elektrotechnik, im Maschinenbau, in der 
Fertigungstechnik, im Bauwesen usw. haben 
die Begriffe Standardisierung und Baukasten- 
system längst ihre Werschwommenheit ver- 
loren. Zugrunde liegt beiden das Streben, 
unter modernen, öäkonomisch-technischen Be- 
dingungen ein Maximum an Leistungen durch 
ein Minimum an gesellschaftlichem Aufwand 
zu erreichen. Der Produzent ist heute dazu 
ökonomisch gezwungen, wenn er sein Unter- 
nehmen erhalten will, 

Um das Verhältnis der Gestaltung zur Stan- 
dardisierung zu bestimmen, ist es zunächst 
notwendig zu klären, was in diesem Zusam- 
menhang unter Standardisierung zu verstehen 
ist. Standards sind rechtsverbindliche tech- 
nische Vorschriften. Sie sichern 


1. 

Einheitlichkeit und Austauschbarkeit von Ein- 
zelteilen, Bauelementen, Bauelementengrup- 
pen, Geräten, Maschinen und Einrichtungen, 
2. 

die sparsame Verwendung von Rohstoffen 
(Grund- und Hilfsmaterialien, Brennstoffen 
und Energie), 

3. 

die Senkung der Selbstkosten, 

A. 

kurze Projektierungs- und Konstruktionszeiten, 
N 

planmäßige Aufnahme neuer Fertigungen und 
Ö. 

hohe Qualität. 

Standards werden ferner nach dem Geltungs- 
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bereich unterschieden (Werkstandards, Fach- 
bereichsstandards, DDR-Standards, interna- 
tionale Standards) und nach der Strenge der 
Bindung an die technischen Vorschriften (ver- 
bindliche Standards, Empfehlungen und Hin- 
weise). Unmittelbare Bedeutung haben für 
die Gestaltung allerdings nur die unter 1. er- 
faßten Aspekte der Standardisierung. Die 
anderen haben mittelbare Bedeutung, da sie 
entscheidend werden können für die Rentao- 
bilität bzw. den Absatz von Produkten. Was 
eine Tonne Kohle oder eine Kilowattstunde 
Strom kostet, wirkt sich nicht direkt auf die 
Gestaltung aus. Dasselbe gilt für die unter 4. 
und 5. genannten Aspekte. 

Wie vollzieht sich der Vorgang der Standardi- 
sierung im Zusammenhang mit unseren Be- 
mühungen, ein Produkt qualitätvoll zu ge- 
stalten? 

Die Entwicklung in der Technologie läuft, wie 
bekannt ist, in die Richtung der komplexen 
Produktion. Es werden immer mehr Erzeug- 
nisse in die Produktion eingeführt und weiter- 
entwickelt. Diese Tendenz, die sich mit dem 
Beginn der industriellen Produktion in Eng- 
land im 18. Jahrhundert außerordentlich be- 
schleunigte, kann sich auf zwei Wegen reali- 
sieren. Die Produkte werden entweder so her- 
gestellt, daß mit ihrer höheren Anzahl auch 
die Anzahl ihrer Elementenklassen steigt, oder 
sie werden so konstruiert, daß man die Ele- 
mentenklassen niedrig zu halten versucht. 
Dieses Bemühen, die Zahl der Elementenklas- 
sen einzudämmen, ist unter dem Begriff „Stan- 
dardisierung“ bekannt geworden. Unter Ele- 
ment versteht man dabei ein selbständiges 
konstruktives Einzelteil eines Produkts, das vor- 
gefertigt oder am Einbauort hergestellt wer- 
den kann. Es kann zusammengesetzt oder im 
ganzen gefertigt sein. Die Elementenanzahl 
eines Produkts ist die Summe aller seiner Ele- 
mente. Ein Produkt kann beispielsweise aus 
zehn Elementen bestehen. Diese zehn Ele- 
mente enthalten drei Elementenklassen, ein 
Element A, zwei Elemente B und sieben Ele- 
mente C. Dieses Produkt besteht also aus 
zehn Elementen und drei Elementenklassen. 
Die Elementenklassen geben die Anzahl der 
jeweils unterschiedenen Elemente eines Pro- 
dukts an. 

Der Effekt der Standardisierung bzw. eines 
Baukastensystems ist in der Weise meßBbar, 
daß die Produkte Kennwerte mit relativ hoher 
Elementenanzahl (E) und relativ niedriger Ele- 
mentenklassenanzahl (e) besitzen. In dieser 
Hinsicht läßt sich also die technologische 
Qualität der Standardisierung oder eines Bau- 
kastensystems durch eine mathematisch faß- 
liche Beziehung von E zu e quantitativ be- 
stimmen. 

In einem komplexen Produkt stellt die Stan- 
dardisierung bzw. das Baukastensystem also 
ein Ordnungsprinzip einer Vielzahl unterein- 
ander vergleichbarer Kombinationen dar. 
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Diese Kombinationen sind mit Hilfe der Kom- 
binatorik mathematisch zu beschreiben. Kom- 
plexität ist Zusammengesetztheit aufeinander 
bezogener Ordnungen der Produktelemente. 
Deshalb gibt es in einem komplexen Produkt 
eine große Anzahl von Elementen, aber nicht 
unbedingt eine große Anzahl von Elementen- 
klassen. Die beiden Verhältnisse, strukturelle 
und funktionelle Komplexität, sind unabhän- 
gig voneinander. 

Solche Ordnungen gibt es auch außerhalb der 
Industrieproduktion. Aus den drei Grundfar- 
ben Rot, Blau, Gelb läßt sich eine unerschöpf- 
liche Mannigfaltigkeit von Farbtönungen zu- 
sammenstellen. Das periodische System der 
Elemente und die Atome bestehen aus einer 
relativ kleinen Anzahl von Bausteinen, aus 
denen sich ebenfalls eine sehr große Anzahl 
von Verbindungen herstellen läßt. Auch unser 
Zahlensystem ist eine standardisierte Ord- 
nung, die allerdings ein bevorzugtes Element 
enthält, die Null, welche den Stellenwert be- 
stimmt. Ebenso bedeutungsvoll sind für uns 
die Systeme der Buchstaben und Töne. In der 
organischen Natur existiert eine Fülle von 
biologischen Standards, z. B. der des Blatts, 
des Stiels usw. 

Alle diese Standards oder Baukastensysteme 
sind für eine bestimmte Aufgabe entwickelt 
oder ausgerichtet. Im Hinblick darauf sind sie 
konstruiert, strukturiert oder haben sich als 
selbstregelndes System zu ihrer Ördnung ent- 
wickelt. Für unterschiedliche Anwendungsbe- 
reiche werden zunächst unterschiedliche Stan- 
dards bzw. Baukastensysteme geschaffen. Für 
einen Standard mit begrenzter Erzeugung 
kann als erster Schritt der Anwendungsbereich 
genau festgelegt werden. Je exakter diese Be- 
grenzung erfolgt, desto leichter wird die fol- 
gende Arbeit. Ein weiterer Schritt bei der Ent- 
wicklung eines günstigen Verhältnisses von 
Elementenklassen zu Elementenanzahl ist die 
Suche nach den gemeinsamen Vielfachen. 
Dabei wird es notwendig, bestimmte Maß- 
normen einzuführen. 

Die jüngste Entwicklung im Bereich der GußB- 
verfahren und Kunststoffe, bei denen die Prä- 
zision abhängt von der Gußform und technisch 
wie auch ökonomisch auf eine Vielzahl von 
Elementen bezogen ist, zeigt immer nachdrück- 
licher die Tendenz der Entwicklung zu kom- 
plexen Produkten, in denen ein Repertoire von 
Standardelementen auf verschiedene Weise 
zusammengefügt werden kann, um verschie- 
denen Zwecken zu dienen. Es läßt sich das 
auch so formulieren, daß sich die Welt tech- 
nischer Erzeugnisse in Richtung zu einem 
Problem der Kombinationslehre entwickelt, zu 
einer neuen Lösung der „Einheit in der Ver- 
schiedenheit”. Die Standardisierung entwik- 
kelt sich zu einem universalen Baukasten- 
system. Es kommt darauf an, die darin wirk- 
sam werdenden Gesetzmäßigkeiten zu be- 
stimmen. 
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Eine Wissenschaft, die Produkttheorie, die 
sich damit beschäftigt, welcher Informationen 
man bedarf, um strukturelle Werte der Pro- 
duktenwelt zu bestimmen, versucht diese Ge- 
setzmäßigkeiten zu fassen, Professor Abraham 
A. Moles (Straßburg) hat sich durch Forschun- 
gen in diesem Bereich als erster vor Jahren 
schon hemworgetan. Er erregte die Aufmerk- 
samkeit der Fachwelt durch einen Artikel in 
der Zeitschrift „Les Etudes Philosophiques" 
(Paris, 2/1961) unter dem Titel „La Notion de 
Quantit& en Cybernetique“. Moles wies dar- 
auf hin, daß es darauf ankomme, Elementen- 
klassen und Elemente in den Produkten in 
ein Verhältnis zu setzen, um ihre strukturelle 
Komplexitätzu bestimmen. Diese Untersuchun- 
gen sind Voraussetzung auch für die wissen- 
schaftliche Bestimmung der Struktur techno- 
logischer Gesetzmäßigkeiten, u. a. auch der 
Standardisierung. 

Der Effekt der Standardisierung, der zunächst 
als eine Beziehung der Anzahl von Elementen 
zu der Anzahl der Elementenklassen bestimmt 
worden ist — die entsprechende Formel lautet 
[= 

Ele \ 
Häufigkeit, mit der die Elemente in einem 
Produkt vorkommen. In unserem Beispiel 
könnte sich die Elementenanzahl so ändern: 
drei Elemente A, vier Elemente B, drei Ele- 
mente C oder acht Elemente A, je ein Element 
B und C usw. Außerdem spielen für den Effekt 
der Standardisierung die Verbindungen zwi- 
schen den einzelnen Elementen und einige 
weitere strukturelle Beziehungen eine Rolle, 


hängt ferner ab von der relativen 


die hier der Einfachheit wegen zunächst außer 


acht gelassen sein sollen. Das Verhältnis die- 
ser Beziehung läßt sich ebenfalls mathema- 
tisch bestimmen, Mit allgemeinsten ästheti- 
sierenden Betrachtungen ist, wie wir sehen, 
dem Verständnis der Problematik der Stan- 
dardisierung nicht beizukommen. Die dobei 
auftretenden Probleme sind zunächst völlig 
unabhängig von gestalterischen Qualitäten 
der dadurch erfaßten Produkte. Nicht nur die 
Produkttheorie beweist das, sondern vor allem 
die Industrieproduktion, die ja die Ausgangs- 
basis für diese Theorie bildet. Hochstandar- 
disierte Produkte sind sehr oft gestalterisch 
ein Greuel. Ja, die Standardisierung und Bau- 
kastensysteme schaffen gute Voraussetzungen 
dafür, daß schlechte Produkte massenhaft den 
Markt überschwemmen, auch wenn sie eine 
hohe Komplexität besitzen. Das beweist 
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eigentlich die Industrieproduktion aller Indu- 
striestaaten, besonders aber die der USA. 
Die Annahme, daß die Standardisierung ge- 
stalterische Probleme löst, ist eine reine Spe- 
kulation. Standardisierung ist Voraussetzung 
guter Gestaltung, wie — hier sei eine Ana- 
logie gestattet — unser Tonsystem Voraus- 
setzung guter Musik ist oder die Existenz des 
Standards der drei Grundfarben Vorausset- 
zung qualitätwoller Farbgestaltungen ist. 
Technisch konstruktive Perfektion und günsti- 
ger Preis sind ohne Standardisierung nicht 
mehr erreichbar. Deshalb braucht die gute 
Gestaltung die Standardisierung. Aber sie löst 
deshalb nicht ein einziges gestalterisches Pro- 
blem. Die spezifische gesellschaftliche Verant- 
wortung des Gestalters ist nicht durch Hin- 
weise auf die Notwendigkeit der Standardi- 
sierung zu ersetzen, Gute Gestaltung ist eine 
Produktqualität, die nicht durch die struktu- 
relle Qualität der Standardisierung zu erfas- 
sen ist. Wer heute auf dem Markt bestehen 
will, muß standardisieren. Aber er muß des- 
halb noch nicht gut gestalten. Ich bin darum 
überzeugt, daß die Problemstellung in dem 
Artikel von E. Bartsch in Nummer 2/65 von 
„Form und Zweck” diesem Zusammenhang 
noch nicht voll gerecht wird. 
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Das „Phänomen Olivetti“ 


Schreib- und Rechenmaschinen mit der Marke 
„Olivetti” haben sich den Weltmarkt erobert. 
Wie ist das vor sich gegangen? Worin besteht 
eigentlich das „Phänomen Olivetti"? 


Im ersten Augenblick erinnert der Aufstieg 
der Firma Ölivetti an die nun schon fast zur 
Legende gewordene Geschichte Fords. Viele 
Artikel, die mit den Überschriften: „Das Le- 
benswerk Adriano Olivettis”, „Der Kasus Oli- 
vetti”, „Das Phänomen Olivetti”, in verschie- 
denen westlichen Zeitungen erschienen sind, 
sagen etwa: Ein talentierter Mechaniker kon- 
strulerte eine Schreibmaschine, er war ein 
erfolgreicher und vorsichtiger Geschäftsmann, 
begründete und erweiterte die Firma, über- 
gab sie dem Sohn, der das kleine Unterneh- 
men zu einem der wirtschaftlich aktivsten Be- 
triebe Italiens machte. In diesen und ähnlichen 
Darlegungen steckt viel Wahrheit, aber natür- 
lich sind die Dinge komplizierter und inter- 
essanter. 

Im Jahre 1908 gründete in Ivrea (Italien) der 
Ingenieur Camillo Olivetti, damals Professor 
an der Standford-University (USA), die gleich- 
namige Firma. Camillo Olivetti warein äußerst 
gebildeter Mensch, qut bekannt mit Edison 
und ein Anhänger von Ruskin und Morris. Die 
erste Schreibmaschine M-1 (Abb. 3) war von 
ihm selbst konstruiert worden und erregte 
durch die Einfachheit und Zuverlässigkeit ihrer 
Konstruktion allgemeine Aufmerksamkeit. Auf 
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der Industrieausstellung in Turin 1911 wurde 
diese Maschine mit einer Medaille ausge- 
zeichnet. 


Camillo Olivetti interessierte sich weniger für 
finanzielle Dinge als für Ingenieur-Probleme. 
Er war bestrebt, seinen Arbeitern wenigstens 
einigermaßen erträgliche Lebensbedingungen 
zu sichern. Als guter Ingenieur und leiden- 
schaftlicher Kunstliebhaber konnte sich Ca- 
millo Olivetti nicht mit den in der Industrie 
herrschenden Anschauungen aussöhnen. 
Schon 1912 schrieb er: „Die ästhetische Seite 
der konstruktiven Lösung der Maschine bedarf 
ebenfalls besonderer Aufmerksamkeit ... Eine 
Schreibmaschine darf nicht mit fragwürdigem 
Geschmack gestaltet werden. Sie muß eine 
äußere Gestalt haben, die zugleich ernsthaft 
und modern ist...” 


Camillo Olivettis Sohn, Adriano, besuchte das 
Turiner Polytechnische Institut und arbeitete 
dann in der Fabrik seines Vaters. 1925 ging 
er in die USA, um moderne Technologien, Pro- 
duktionsorganisationen und Reklamemetho- 
den kennenzulernen. Er studierte alles sehr 
gewissenhaft, und die Schlußfolgerungen, die 
er zog, waren (natürlich für seine Zeit und 
seine Klasse) mehr als originell. Nach zwanzig 
Jahren schrieb er in dem Buch „Gesellschaft, 
Staat, Kommune": „Die Erfahrungen, die ich 
während meiner ersten Arbeit sammeln 
konnte, als ich die Probleme der wissenschaft- 
lichen Arbeitsorganisationen, der Zeitmessung 
von Arbeitsprozessen mit Hilfe des Sekunden- 
zeigers studierte, überzeugten mich davon, 
daß sich Mensch und Maschine entschieden 
feindselig zueinander verhalten ... Ich lernte 
die grauenhafte Monotonie und Schwere sich 
wiederholender Bewegungen bei der Arbeit 
an einer Prüfanlage oder Presse kennen und 
überzeugte mich von der Notwendigkeit, den 
Menschen aus der Sklaverei und dem seeli- 
schen Verfall herausreißen zu müssen. Ich kam 
zu dem Entschluß, das ‚Öptimum' und nicht 
das ‚Maximum' bei der Abgabe menschlicher 
Energien sowie eine Verbesserung der Ar- 
beitsgeräte und Arbeitsbedingungen zu be- 
vorzugen,” 


Wenn man von Adriano Olivetti spricht, ist es 
schwierig zu unterscheiden, wo der Soziologe, 
der von der allgemeinen Harmonie träumt, 
aufhört und wo der Organisator und Finanz- 
mann anfängt, der ausgezeichnet in der kapi- 
talistischen Welt zu lavieren versteht. Wenn 
man seine Bücher „Gesellschaft, Staat, Kom- 
mune", „Politischer Aufbau der Kommune", 
„Demokratie ohne politische Parteien”, seine 
Artikel in der Zeitschrift „Comunita“, deren 
ungenannter Chefredakteur er war, seine Re- 
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den usw. aufmerksam liest, kann man zu dem 
Schluß kommen, daß die praktische Tätigkeit 
Olivettis ein unaufhörliches Streben war, allen, 
möglicherweise auch nur sich selbst, die Rich- 
tigkeit seiner theoretischen Prämissen zu be- 
weisen. Das „Paradoxon Olivetti“ ist, genau 
genommen, er selbst. Das, was nach Meinung 
Adriano Ölivettis zu einem sichtbaren Beweis 
der Richtigkeit seiner Überzeugungen werden 
sollte — die Entwicklung der Firma — dieser 
Beweis wurde nicht erbracht und konnte nicht 
erbracht werden, weil alles nur ein privates 
Experiment war, das man unter kapitalisti- 
schen Bedingungen nicht verbreiten kann. 
Schon in seinen Studienjahren war Adriano 
Olivetti ein entschiedener Anhänger des Ra- 
tionalismus in der Kunst. Er verfolgte aufmerk- 
sam die Tätigkeit des Bauhauses, gleichzeitig 
befaßte er sich mit den Werken von Hegel, 
Marx, Lenin, Ruskin, Morris und Spengler, 
Gramsei und Nitti. 


‚Vor Ausbruch der Weltwirtschaftskrise 1929 


verpflichtete er eine Gruppe junger Künstler 
und Designer aus Weimar an seinen Betrieb. 
Unter ihnen waren von besonderer Bedeu- 
tung Xanti Schawinski — Schüler von Maholy- 
Nagy —, der Bildhauer Konstantino Nivola, 
der Schriftsteller und Ingenieur Leonardo 
Sinisgalli und schließlich Giovanni Pintori, der 
eine der vier Design-Abteilungen der Firma 
leitete und einen Großteil der Arbeit auf dem 
Gebiet der Werbung leistete; er war der Autor 
der Schreibmaschine „Raphael“ (Abb. 7). 


Die jungen Künstler und Designer, die Oli- 
vetti entdeckte, rechtfertigten die in sie ge- 
setzten Erwartungen. Vor allem war es nötig, 
eine billige und effektvolle Werbung zu schaf- 
fen. Pintori, Nivola und andere entwickelten 
eine neue „funktionelle“ Technik — die Foto- 
grafie in Übereinstimmung mit lithografischen 
Verfahren, Montage, Verschmelzung verschie- 
denartiger plastischer Elemente zu unerwarte- 
ten Kompositionen usw. Diese Gruppe ent- 
warf auch neue Schreibmaschinentypen und 
arbeitete gleichzeitig an Entwürfen (vorläufig 
nur an Entwürfen) für Industrie-, Wohn- und 
gesellschaftlihe Gebäude, von denen der 
Generaldirektor Olivetti träumte. 

Es ist kaum zufällig, daß die Popularität der 
Firma gerade dann besonders wuchs — und 
infolgedessen sich auch die finanzielle Lage 
verbesserte -, als Olivetti für die Leitung des 
Konstruktionsbüros Marcello Nizzoli verpflich- 
tete, der sowohl als Grafiker wie auch als Aus- 
stellungsgestalter bekannt und ein Freund 
und Mitarbeiter des Redakteurs der Architek- 
turzeitschrift „Casabella”, von Persiko, war, 
eines leidenschaftlichen Propagandisten der 
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Ideen des Bauhauses, was unter den Bedin- 
gungen des faschistischen Italiens äußerst ge- 
fährlich war. 

Nizzoli ist der Gestalter der besten Modelle, 
die der Firma Weltruhm einbrachten: „Lexi- 
kon 80", aus dem Jahre 1948 (Abb. 4), und 
„Lettera 22“, entstanden 1950 (Abb. 5). Nizzoli 
verwendete die konstruktiven Elemente der 
Maschine kühn als plastisch ausdrucksvolle 
dekorative Elemente, verstand es, die Lösun- 
gen bedeutend zu vereinfachen, alles Über- 
flüssige zu entfernen, und verlieh der Ma- 
schine im ganzen eine vollendete Form. Nizzoli 
begann die Arbeit an einem Modell stets „von 
innen“, mit vielen Variationsmöglichkeiten für 
die Kompositionen der Teilgruppen, und ver- 
knüpfte den Entwurf der Silhouette gleich- 
zeitig mit der Suche nach optimalen funktio- 
nellen Lösungen. Das „Bulletin des Museums 
für moderne Kunst“ in New York schrieb im 
Jahre 1952: „Noch keine der Gesellschoften 
brachte eine Schreibmaschine hervor, die in 
ihrer Schönheit mit der ‚Lexikon 80' vergleich- 
bar wäre.“ 1959 entwarf Nizzoli als Ablösung 
der „Lexikon 80“ das Modell „82 Diaspron” 
(Abb. 6), das von einigen als „geziert” kriti- 
siert, von anderen als „originelle Lösung” ge- 
lobt wurde. In jedem Fall war die Lösung des 
Designers nicht zufällig; das gleiche Kompo- 
sitionsprinzip wurde von ihm auch bei der 
Ausarbeitung der kleinen Rechenmaschine 
„summa Prima 20“ (Abb. 11) benutet. 

Die Arbeitsbedingungen der Firma Olivetti 
charakterisierte Nizzoli folgendermaßen: „Von 
solchen Beziehungen mit dem Unternehmer 
kann der Designer nur träumen.“ Adriano 
Olivetti besaß die instinktiven Fähigkeiten — 
ohne zu irren — in dem jungen, gerade erst 
am Anfang seiner Karriere stehenden Fad- 
mann den tolentierten Teilnehmer am Pro- 
duktionsprozeß zu erkennen. 

Nach dem Kriege ging Olivetti in die Offen- 
sive. Das Sortiment der Erzeugnisse wuchs be- 
deutend: elektrische Schreibmaschinen, Re- 
chenmaschinen, verschiedene Büroausstattun- 
gen, spezielle Möbel und Geräte. In jeder 
Etappe der Arbeit, an jeder speziellen Pro- 
duktart arbeitete eine Gruppe von Designern, 
die ein Maximum an Wirksamkeit der Form 
bei optimaler konstruktiver Lösung und mini- 
malen Kosten erreichten. 

Olivetti wünschte die Fabrik „nicht nur als 
Zentrum der Produktion, sondern als einen 
Ort zu sehen, an dem die Menschen zusam- 
men arbeiten und leben”; dabei wollte oder 
konnte er den Klassenantagonismus nicht 
sehen, der diese Menschen voneinander 
trennte. Er erwies sich als nichts anderes, denn 


KULTUR 


ein „aufgeklärter Träumer”, der nicht verstehen 
konnte, daß die mensclichen Beziehungen 
nicht durch ein organisiertes Unternehmen, 
sondern durch die Gesellschaft geformt wer- 
den. Das „Paradoxon Olivetti" besteht darin, 
daß ein talentierter Mensch, ein fähiger Prak- 
tiker sich nicht weiter als bis zum kleinbürger- 
lichen Utopisten erhob und erheben konnte. 
Adriano Olivetti führte konsequent und prin- 
zipiell die neuesten Errungenschaften der Wis- 
senschaft und Technik und der soziologischen 
Erkenntnisse in sein Unternehmen ein. Nicht 
zufällig besetzten die Designer einen so wich- 
tigen Platz in der Produktionsstruktur von 
„Olivetti”, nicht zufällig ging diese Firma als 
eine der ersten in der Welt zur maschinellen 
Informationsbearbeitung und Berechnung der 
finanziellen Operationen in allen Filialen 
gleichzeitig über, nicht zufällig wurde die per- 
spektivische innerbetriebliche Planung, an 
der Finanzexperten, Technologen, Werbespe- 
zialisten und Designer teilnehmen, zur Grund- 
lage der Tätigkeit des „Stabes" der Firma. 


Methoden der wissenschaftlichen Arbeitsorgoa- 
nisation, die nächsten Aufgaben der Form- 
gestaltung, Methoden zur Schaffung optimaler 
Arbeitsbedingungen tragen als solche keinen 
Klasseninhalt, aber die Ziele, die von der 
Leistung, der Administration verfolgt werden, 
sind keinesfalls neutral. Unter den Bedingun- 
gen des Neokapitalismus dienen Design, 
Ergonomie, Soziologie, Architektur, unabhän- 
gig vom Willen des individuellen Teilnehmers, 
objektiv dem Schutz der kapitalistischen Struk- 
tur. Die Erfahrungen der Firma Olivetti wer- 
den von den Monopolen sehr genau studiert 
und vieles aus der Methodik übernommen. 


Die riesigen Vorteile, die die Arbeit der De- 
signer -— vom Beginn der Tätigkeit der „Oli- 
vetti" an — boten, lagen für die Leitung auf 
der Hand; die Anzahl der Mitarbeiter in den 
Büros für Formgestaltung wuchs unaufhörlich. 
Als charakteristisches Beispiel mag die im 
Jahre 1956 geschaffene Rechenanlage „Elea 
92003" (Abb. 13) dienen. Die allgemeine Lei- 
tung der Entwurfsarbeit und die grundsätz- 
liche gestalterische Arbeit leistete der zur 
Gruppe „Olivetti” gelangte Ettore Sottsass, 
Architekt, Ingenieur und Designer. Sottsass 
wählte für die gesamte Änlage ein System 
standardisierter Blöcke, die aus selbsttragen- 
den Metallrahmen bestehen, auf denen ver- 
schiedene, ihrem Ausmaß nach kleine Ausstat- 
tungen und leichtabnehmbare, silber eloxierte 
Aluminiumpaneele befestigt werden. Die ge- 
ringen Ausmaße der Blöcke gestatten es, die 
„Elea 9003" in beliebigen, der Anlage nicht 
unbedingt speziell angepaßten Räumen zu 
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montieren. Das spielte eine große Rolle, um 
die Anlage, besonders in England mit seinen 
alten Bürogebäuden, populär zu machen. 
Gleitende Türen und aufklappbare Paneele 
sichern einen leichten Zugang zu der Anlage. 
Die äußere Kabelanlage, die für die „Eleo“ 
verwendet wird, gestattet es, im Unterschied 
zu allen anderen modernen Systemen, die An- 
lage zu montieren, ohne daß der Fußboden 
des Raumes beschädigt wird. Die Blöcke, „Flü- 
gel” genannt, werden in Gruppen mit festge- 
legter Anzahl zusammengefaßt. Das sichert 
der Anlage Anpassungsfähigkeit und gestat- 
tet es, die gewünschte Leistung unter Aus- 
nutzung der standardisierten Blöcke einzu- 
stellen. „Elea” ist eine Komposition aus Qua- 
draten, Rechtecken und Dreiecken — den ele- 
mentarsten und gleichzeitig raffiniertesten 
dekorativ-plastischen Elementen —, ohne eine 
einzige krumme Linie. Es gibt keine großen 
Unterschiede in der Verkleidung, fast aus- 
schließlich mattes Aluminium, eine Harmonie 
horizontaler und vertikaler Flächen. Alle Grup- 
pen haben die gleiche Höhe, um ein weniges 
niedriger als Augenhöhe. 

Dank aller dieser Eigenschaften ist die „Elea“ 
billiger als die amerikanischen und europäi- 
schen Modelle mathematischer Maschinen mit 
gleicher Kapazität. Sie sicherte bei entspre- 
chender Werbung der Firma Olivetti ein er- 
folgreiches Debut auf diesem für sie neuen 
Gebiet. Auszeichnungen wie der „Compasso 
d’Oro“ (Goldener Zirkel) für die beste gestal- 
terische Lösung des Jahres 1959 gingen für 
die „Elea" an Sottsass und waren für die 
Firma zusätzlich eine kostenlose und wirksame 
Werbung. 

Das „publicity"-System der „Olivetti”, die ge- 
druckte Werbung, an der ebenfalls Designer 
einen großen Anteil haben, zeigte stets Ge- 
schmack. Der Werbedirektor der „Olivetti“, 
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Musatti, charakterisierte das Werbe-Prinzip 
der Firma folgendermaßen: „Kulturvolle Na- 
men, kulturvolle Darbietungen für ein kultur- 
volles Produkt.“ Sogar die „Namen“ der Oli- 
vetti-Modelle sind immer entweder einfach, 
deklarativ — kleine Büroausstattungen tragen 
die Bezeichnungen wie „Lettera", „Lexikon“, 
„Summa Prima“ — oder ungewöhnlich und auf 
die neuartigen Modelle gespannt machend: 
„Tetractys" (Abb. 12) oder „Elea" — letzteres 
ist der Name einer antiken Stadt und gleich- 
zeitig die prosaische Abkürzung für „Elabora- 
tore elettroniko aritmetiko”. 

1960 starb Adriano Olivetti. Für die Ge- 
schichte der Firma bedeutete das den Ab- 
schluß einer ganzen Epoche. Ziemlich schnell 
geriet d&r Betrieb in finanzielle Schwierigkei- 
ten, die mit einer Katastrophe endeten. 

1964 kaufte der Konzern „General Electric” 
60% der Aktien und wurde so zum Besitzer 
der „Olivetti”, 

Das Ende der mehr als fünfzigjährigen un- 
abhängigen Geschichte der Firma ist absolut 
gesetzmäßig. Unter den Bedingungen des 
scharfen Konkurrenzkampfes zwischen den 
Monopol-Giganten kann sich ein mittleres 
Unternehmen nur kraft außergewöhnlicher, 
günstig zusammentreffender Umstände unab- 
hängig entwickeln — die entweder objektiver 
(zeitweiliges Monopol bei der Produktion eines 
Erzeugnisses) oder subjektiver Art (hervor- 
ragende organisatorische Fähigkeiten derLei- 
tung) sind. Unter den Bedingungen des mo- 
dernen Kapitalismus werden Firmen von der 
Größe der „Olivetti" früher oder später vor 
einer finanziellen Katastrophe stehen. 
Unabhängig vom weiteren Schicksal der Firma 
sind ihre Errungenschaften in der Produktions- 
organisation und in der Entwicklung des De- 
sign von großem Interesse und werden es auch 
bleiben. 
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Das neue Kantinengebäude in Ivrea 
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3 
Erste Olivetti-Schreibmaschine „M 1" — 1911 


4 
Büro-Schreibmaschine „Lexikon 80" — 1948 
5 
Reiseschreibmaschine „Lettera 22" — 1950 
& 


Büro-Schreibmaschine „82 Diaspron" — 1959 

Die modernistischen, eckigen Formen der „82 Dia- 
spron” und der „summa Prima 20" (Abb. 11) ent- 
standen offenbar aus Gründen der psychologischen 
Obsoleszenz. 

7 

Schreibmaschine „Raphael” — 1961 

8 

Reiseschreibmaschine „Lettera 32" — 1963 

j 

Schreibmaschine „Praxis" — 1964 

10 

Elektrische Büro-Schreibmaschine „Tekne 3" — 1964 
Bei der Gestaltung dieser Maschine sind zwar die 
technologischen Gegebenheiten in den Vordergrund 
getreten, z. B. die gute Werkzeugherstellung, aber 
auch hier waren Gesichtspunkte der Öbsoleszenz 
maßgebend, 
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Addiermaschine „Summa Prima 20" — 1960 

12 

Automatische Rechenmaschine „Tetractys" — 1956 
13 

Elektronisches Datenverarbeitungszentrum 

„Elea 9003" in Ivrea — 1959 
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Gerhart Müller 


Mitte September 1965 beging die Hochschule 
für industrielle Formgestaltung Halle-Burg 
Giebichenstein ihr 50jähriges Jubiläum. Dabei 
ist anzumerken, doß der größte Teil dieser 
fünf Dezennien in die Ara der „Burg” fällt, 
eine Zeitspanne, die zwischen den beiden 
Weltkriegen ihren Höhepunkt hatte und mit 
der sich Namen und schöpferische Impulse 
verbinden. Was in der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts in Burg Giebichenstein geschof- 
fen wurde, wird allgemein einer fruchtbaren 
Periode des Kunsthandwerks und der ange- 
wandten Kunst zugerechnet. Manche Leute 
und vor allem traditionsbeflissene Gestalter 
sehen in der Tätigkeit der „Burg” so etwas 
wie eine neue „Blütezeit“ und in ihren be- 
wundernden Worten klingen wehmutsvolle 
Töne an, die zum Verharren anregen ... 

50 wenig unsere Ironie jemanden verletzen 
will, so sehr scheint es notwendig, für die Be- 
urteilung dieser Periode das richtige Maß zu 
finden, denn gerade damit wird die Arbeit 
jener gewürdigt, die der Burg Giebichenstein 
ihren Rang verschafften. 

Vieles, was in der benachbarten Moritzburg 
aus der „Vorzeit” der jetzigen Hochschule ge- 
zeigt wurde, ist hochentwickelte, verfeinerte 
Kunst, trägt aber als solche die Züge der 
„Manufaktur“. Doch wer diese Ausstellung 
aufmerksam durchschritt, wird empfunden 
haben, daß bei vielen Schöpfungen zwischen 
der räumlich engen Plazierung und ihrem 
Ideengehalt eine spürbare Spannung be- 
stand. Mit ihnen verband sich die historisch 
fällige Sprengung der Grenzen des Kunst- 
handwerks und damit der Eintritt des Künst- 
lers in die Sphäre der modernen Industrie. 
Wir glauben, daß man die progressiven Öei- 
ster der „Burg“ einordnen muß in die großen 
soziologischen undtechnischen Veränderungen 
unseres Jahrhunderts, um sie als Wegbereiter 
völlig neuer Auffassungen von der Schönheit 
der materiellen Umwelt zu erkennen. 

Eine zweite Ausstellung, in den Räumen der 
Hochschule, repräsentierte die gegenwärtigen 
Bemühungen um die Gestaltung und um die 
Ausbildung von Gestaltern. Sie wirft Probleme 
auf, deren Aktualität zu ignorieren im Hin- 
blick auf die technische Revolution und den 
weiteren sozialistischen Aufbau unseres Lan- 
des große Gefahren mit sich brächte. 

Eine Diskussion zu Ausbildungsfragen, über 
die die westdeutsche Zeitschrift „form”" im 
März 1965 berichtete, stellte fest, „daß ‚Werk- 
bundschulen’ nicht mehr aktuell sind”, da eine 


KULTUR 


Ein Jubiläum 
und ein Programm 


solche Ausbildung den Anforderungen der In- 
dustrie völlig ungenügend entspräche. 

Wir geben diese Meinung wieder, nicht um 
uns für unsere Gedankengänge dazu darauf 
zu berufen, sondern um vielmehr die Aufmerk- 
samkeit auf den folgenden Gedanken zu len- 
ken: Bemüht sich die durch Konkurrenzkampf 
zerspaltene Industrie eines kapitalistischen 
Landes im Interesse ihrer Marktwirkung um 
neue Wege der Gestalterausbildung, so soll- 
ten in der von gemeinsamen gesellschaft- 
lichen Interessen getragenen sozialistischen 
Wirtschaft neue Wege schneller und effektiver 
gefunden werden, wobei die Effektivität des 
Weges eine ganz bestimmte gesellschaftliche 
Qualität des Ausbildungszieles einschließt. 
Ob das letztere schon allseitig erkannt ist, 
muß bezweifelt werden; das gilt jedenfalls für 
die jüngere Vergangenheit. Die geringe Zahl 
an Diplomanden aus den Bereichen „Technik" 
sowie „Bau und Raum“ der Hochschule in Gie- 
bichenstein gegenüber der großen Zahl derer, 
die in eine (übrigens sehr lukrative) kunst- 
handwerkliche „Verinnerlichung” flüchten, deu- 
tet darauf hin, daß eine Orientierung der Aus- 
bildung an den volkswirtschaftlichen Entwick- 
lungstendenzen nicht erfolgte. Gespräche mit 
Studierenden ließen die Frage offen, ob die 
industrielle Formgestaltung als eine gesell- 
schaftliche Produktivkraft voll begriffen wurde. 
Der Formgestalter lebt in der Gesellschaft und 
will sich von ihr bestätigt wissen. In der kapi- 
talistischen Wirtschaft findet er diese Bestäti- 
gung mehr oder weniger im Konformismus mit 
den harten Realitäten des Marktes, der seine 
Gestaltungen und auch ihn selbst zur Ware 
macht. 

Die sozialistische Ordnung gibt dem Gestalter 
Bestätigung seiner Ideen und materiellen 
Schöpfungen, wenn sie komplex der gesell- 
schaftlichen Entwicklung entsprechen und sie 
stimulieren. Komplex heißt dabei: die volle 
Berücksichtigung der natürlichen Beziehungen 
des Menschen zum Gegenstand und seiner 
Funktion, die optimale Gestaltung im Sinne 
einer hochentwickelten und sich immer weiter 
entwickelnden Okonomie, Technik und Tech- 
nologie und die volle Integrierung ästheti- 
scher Prinzipien in das Ensemble der materiel- 
len Umwelt. 

Die Anforderungen an das Berufsbild des in- 
dustriellen Formgestalters sind daher weder 
vom Bildungsideal des Sozialismus, also von 
solider Allgemeinbildung bei gleichzeitig hoch- 
spezialisiertem Können, noch von jenen Grund- 
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sätzen zu trennen, die das neue ökonomische 
System der Planung und Leitung der Volks- 
wirtschaft durchziehen oder die die erwartete 
Qualifikation eines Leiters charakterisieren. 
Die Hochschule für industrielle Formgestal- 
tung in Halle-Burg Giebichenstein hat offen- 
sichtlich für Ausbildung und Berufsbild des 
Formgestalters Konsequenzen gezogen. In der 
erwähnten zweiten Ausstellung war eine starke 
Orientierung auf die Sphäre der materiellen 
Produktion erkennbar. Die Gestaltung von 
Produktions- und Arbeitsmitteln und auch 
solche Entwürfe wie ein demontabler, variab- 
ler Ausstellungspavillon, die Gestaltung des 
Krankenhauskomplexes Kröllwitz oder die Um- 
gestaltung des Schlosses Schwarzburg in ein 
Hotel unterstreichen das und sind außerdem 
Versuche, das Einzelne als Teil eines Ganzen 
zu gestalten. Die Institute der Bereiche „Tech- 
nik“ sowie „Bau und Raum” werden ab Sep- 
tember 1966 einen Neubau beziehen, der 
in seinem Volumen der Kaderplanung ent- 
spricht: Von den bis 1970 vorgesehenen 250 
Studienplätzen werden allein von diesen Be- 
reichen 100 Studienplätze belegt. 

Bei den Instituten des Wohnbereichs ist man 
dazu übergegangen, wesentliche Teile der 
Ausbildung in institutseigenen Produktions- 
betrieben durchzuführen, Das bedeutet Aus- 
bildung unter industriellen Bedingungen und 
damit den Zwang, die ökonomischen Vor- 
teile guter Gestaltung ständig zu beweisen. 
Diese Betriebe nehmen im Rahmen der plan- 
mäßigen Produktion keine Sonderstellung ein, 
sondern die jeweilige Institutsleitung trägt die 
volle Verantwortung für Produktion und Plan- 
erfüllung. 

Eine solche Praxis hat große Vorteile gegen- 
über dem traditionellen Hochschulbetrieb: 

T» 

Lehrkräfte und Studenten vertiefen gleicher- 
maßen ihr ökonomisches Denken und Han- 
deln. Die Praxis nötigt der Lehrkraft den Be- 
weis ab, daß die Theorie mit den Erforder- 
nissen und Möglichkeiten der Produktion über- 
einstimmt. 

2. 

Die Studenten lernen und leben neben den Ar- 
beitern im Bereich der materiellen Produktion. 
3. 

Der Student erfährt eine Bestätigung seiner 
Leistungen, wenn gute Gestaltungen auf dem 
Wege über Globalverträge mit dem VEH „Mo- 
derne Kunst” auf den Markt gelangen. 

4. 

Führt die starke Nachfrage zur Überschreitung 
eigener Losgrößen, so wird ein Teil der Pro- 
duktion an andere Betriebe abgegeben, was 
zur Verbreitung der Qualitätserzeugung führt. 


Es liegt auf der Hand, daß die Unterhaltung 
institutseigener Produktionsstätten für die Be- 
reiche „Technik“ sowie „Bau und Raum” aus 
vielerlei Gründen nicht möglich ist. Um aber 
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zu ähnlichen praxisverbundenen Methoden 
zu gelangen und um den Gestalter auf sein 
späteres Spezialgebiet zu orientieren, ist für 
die künftige Ausbildung ab 3. Studienjahr die 
sogenannte Vertiefungsrichtung vorgesehen. 
Gerade darin erkennen wir im Hinblick auf 
das skizzierte Ausbildungsziel einen wesent- 
lichen Fortschritt. 

Die Hallenser Hochschule versucht aber, noch 
ein zweites Kaderproblem zu lösen, nämlich, 
die Überwindung oder zumindest den Abbau 
des Mangels an gestalterischer Kapazität. So 
ist geplant, ein Fernstudium einzurichten, bei 
dem geeignete Architekten, Diplomingenieure 
und Ingenieure nach Ablegung einer Eig- 
nungsprüfung im Zeitraum von 5 Jahren die 
Qualifikation eines Diplomformgestalters in 
den Bereichen „Technik" sowie „Bau und 
Raum” erwerben können. Außerdem sollen 
nicht-diplomierte, aber seit Jahren bewährte 
Gestalter die Möglichkeit erhalten, ein Staats- 
examen als Externe abzulegen. 

Ein solches Ausbildungsprogramm, wie es von 
der Hochschule für industrielle Formgestal- 
tung, Halle-Burg Giebichenstein, mit viel Ex- 
perimentierfreudigkeit konzipiert wurde, nö- 
tigt uns noch einige Worte in einer anderen 
Richtung ab. 

Die Industrie nämlich, vom Gesetzgeber an- 
gehalten, die Formgestaltung zum Bestand- 
teil des Planes Neue Technik zu machen, zeigt 
nicht immer die Bereitschaft, auch die mate- 
riellen Voraussetzungen für einen Gestalter 
zu schaffen. Noch allzuoft „verschwinden” Ge- 
stalter nach Absolvierung ihrer Ausbildung in 
volkswirtschaftlich belanglosere Bereiche, als 
die Industrie es ist, oder sie gehen einem „art- 
verwandten” Beruf nach, von dem sie sich bes- 
sere persönliche Bedingungen erhoffen. Die 
notwendigen materiellen Voraussetzungen be- 
deuten Planstellen, leistungsgerechte Dotie- 
rung, Einrichtung von Ateliers, Hilfe bei der 
Wohnraumbeschaoffung und nicht zuletzt ein 
Arbeitsregime, das dem schöpferischen Cha- 
rakter dieses Berufes Rechnung trägt. 

Die Industrie, die die objektive Notwendigkeit 
der guten Form erkannt hat, sollte generell 
ihre Beziehungen zu den Ausbildungsstätten 
für industrielle Formgestaltung vertiefen. Das 
würde die Sachprobleme wirksamer und 
schneller lösen helfen, die mit der Kader- 
planung beginnen und beim späteren, gut 
vorbereiteten Einsatz des examinierten Ge- 
stalters im Industriezweig enden. 

Das Programm der Hochschule Giebichen- 
stein kann sicherlich nicht den Anspruch er- 
heben, eine langzeitige und unveränderliche 
Lösung für die Ausbildung von Gestaltern im 
Zeitalter der technischen Revolution zu sein. 
Es ist ein Beitrag zur Diskussion. Eine Gene- 
rallinie für Berufsbild und Ausbildung des 
industriellen Formgestalters steht nämlich auf 
der Tagesordnung! Der Industriestaat DDR 
könnte dabei zum Schrittmacher werden. 
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Krüge und Becher. Ton, freigedreht und glasiert. 
Gestalter: Marguerite Friedländer. Um 1933 


2 

Stahlrohrmöbel. Stahlrohr vernickelt, lindgrüne 
Schleiflackierung. Gestalter: Erich Dieckmann. 
1931/32 
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Muldenkipper - 3 t - (Modell). Gestalter: Eber- 
hard Kull. 1963. Diplomarbeit, Weiterentwicklung 
des Typs IIb der Firma Brandiser, Maschinen- und 
Apparatebau 

4 

Kettenwirkmoschine (Modell). Gestalter: Reinhara 
Grütz, 1944 

5 

Greiferschützen-Webautomat (Modell}, Gestalter: 
Roland Löffler. 1964 

Diplomarbeiten, in Zusammenarbeit mit dem Insti- 
tut für Textilmaschinen, Karl-Marx-Stadt 

6 

Knopfannähmaschine, Klasse 8607 (Modell). Ge- 
stalter: Gerhard Oehmig. 1963, Diplomarbeit, in 
Zusammenarbeit mit dem VEB Nähmaschinenwerk 
Soalfeld 

rj 

Senkrecht-Konsolfräsmaschine (Modell). Gestalter: 
Reinhold Prühl, 1963, Diplomarbeit. Weiterentwick- 
lung des Typs FSS des VEB Fritz-Heckert-Werk, 
Karl-Marx-Stadt 

8 

Schnellkneter 5 250/400 (Modell). Gestalter: Roiner 
Grabowitz. 1963. Diplomarbeit, in Zusammenarbeit 
mit dem VEB Vereinigte Bäckereimaschinen-Fabri- 
ken, Halle 
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Mobildrehkran (Modell). Gestalter: Dieter von 
Amende, 1965. Diplomarbeit, Weiterentwicklung 
des MDK 63 des VEB Schwermaschinenbau $. M. 
Kirow, Leipzig 
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Dieter von Amende 


Aus der 1965 abgeschlossenen Diplomarbeit des 
Autors — Diplomand an der Hochschule für indu- 
strielle Formgestoltung, Halle-Burg Giebichenstein, 
Institut für Gestaltung im Bereich Technik — wurden 
die Abschnitte — zum Teil gekürzt — entnommen, 
die soziologische und gestalterische Probleme be- 
handeln, Das Bildmaterial ist von uns reduziert 
worden. Wir stellen diesen Beitrag zur Diskussion, 
weil darin vertretene Auffassungen umstritten sind. 


Die Redaktion 


Kitsch wird geboten und verwendet als be- 
quemstes oder erwünschtes Mittel zum Aus- 
weg aus einem mit Makeln behafteten Dasein, 
als Ersatz für echtes Erleben oder für ein feh- 
lendes bzw. widerspruchsvolles Weltbild. Bei 
mangelnder geistiger Kraft, die Gegenwart zu 
bewältigen, entsteht das Bedürfnis, das die 
Grundlage des Kitsches ist: das Bedürfnis 
nach der Flucht vor der persönlichen Entschei- 
dung und Auseinandersetzung mit schwieri- 
gen Lebensfragen, d. h. also nach der Flucht 
vor der Wirklichkeit. 

Die eigentliche Problemlosigkeit des Kitsches 
sichert ihm seinen breiten Zuspruch. Er hat 
nicht wirklich seelisch Erschütterndes, regt nicht 
zum Denken oder gar zu einem Erkennen und 
tätigen Verbessern des Lebens an, denn er 
bietet eine Scheinharmonie als Ersatz für eine 
der Wirklichkeit fehlende echte. Im Gegensatz 
zum Kunstwerk und zum ursprünglichen mate- 
riellen Produkt vermittelt der Kitsch keine Er- 
kenntniswerte und aktivierende positive Span- 
nungen, sondern schläfert das kritische Ur- 
teilsvermögen ein. Das Schaffen wie das gei- 
stige Aneignen von Kunstwerken und mate- 
riellen Gegenständen verlangt aber eine 
echte Aktivität, wirkliche Auseinandersetzung 
und freie, kompromißlose Entscheidung. Das 
mangelnde Bedürfnis hierzu erklärt sich je- 
doch zum großen Teil aus der stetigen, gewohn- 
heitsmäßigen Befriedigung eines aufkommen- 
den solchen durch Kitsch, verbunden mit einer 
unbewußten kollektiven Rechtfertigung. 

Die Zeit, in der wir leben, ist durch die Ma- 
schine gekennzeichnet. Ihr Einfluß ist in allen 
Bereichen des menschlichen Lebens spürbar, 
„Die Humanisierung der Maschine" hatte „die 
paradoxe Wirkung, die Menschheit zu mecha- 
nisieren.” Im gleichen Maße „verdorrten die 
anderen Künste, aus denen einst Menschlich- 
keit und Geistigkeit soviel Kraft bezogen hat- 
ten” und wurden damit „unfähig, dieser ein- 
seitig technischen Entwicklung als Gegenge- 
wicht zu dienen".' Man kann aber nur inso- 
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fern die Maschine als Ursache des kulturel- 
len Mißstandes sehen, daß sie als ursprüng- 
lich dienendes Werkzeug das Mittel wurde, 
welches dem Bürgertum die Entwicklung des 
Kapitalismus mit allen seinen Konsequenzen 
ermöglichte. Sie wurde in erster Linie Macht- 
mittel durch ihre Funktion als Produktionsmit- 
tel und schließlich Grundlage der benötigten 
gewaltigen materiellen und geistigen Kitsch- 
produktion der bürgerlichen Gesellschaft. Fast 
immer ist übrigens gegenständlicher Kitsch ein 
Serienprodukt. 

Es war jedoch keineswegs unumgänglich, daß 
die Neuartigkeit der Maschine zwangsläufig 
zu Materialwidrigkeiten und zu Verstößen 
gegen Werkgerechtheit und die nahezu un- 
begrenzten Möglichkeiten der Maschine zu 
Zweckfremdem und Unsachlichem führen muß- 
ten. Dafür entscheidend war die geistige Hal- 
tung des über die Maschine Gebietenden, 
also die des Unternehmers. Dieser sah sich 
nicht nur im Konkurrenzkampf genötigt, stän- 
dig Neuartiges bzw. sich von Konkurrenzpro- 
dukten Abhebendes zu produzieren, sondern 
war oft auch geneigt, mit geringsten Mitteln 
einen bequem heraufsetzbaren Scheinwert zu 
schaffen und unechte Bedürfnisse erst zu sug- 
gerieren oder zu provozieren. 

5o entstandene Produkte sind daher durch 
einen gewollt „anheimelnden” Charakter aus- 
gezeichnet, um ihre eigentliche Unangebracht- 
heit zu bemänteln. Die nun aus verständlichen 
Gründen höher bewerteten handwerklichen 
Erzeugnisse wurden darauf bald mittels der 
Maschine imitiert und damit die Maschine 
weiter diffamiert. Ein solches Verhalten ist 
sogar heute noch oft zu beobachten, 

Die erste Rolle bei der massiven Kitschher- 
stellung spielt jedoch das Bedürfnis des zu 
Macht und Besitztum gelangten Bürgertums, 
dies nicht nur so eindringlich wie möglich zu 
zeigen und zu genießen, sondern es auch zu 
sichern und zu fixieren. Das Bürgertum hatte 
mit diesem Zeitpunkt nicht nur seine fort- 
schrittliche Position in der Geschichte verloren, 
sondern durch seine einseitige, merkantile, 
gesamte Lebenshaltung fast durchgängig - 
auch die Fähigkeit und das Bedürfnis, ihm 
gemäße Ausdrucksformen zu schaffen. Es griff 
daher mit Nachdruck — nicht zuletzt mit dem 
Ressentiment der „Neureichen" — zu den 
prunkvollen Symbolen der überholten absolu- 
tistischen Ädelsgesellschaft. Es vertraute dabei 
auf die sichere, breite Wirkung dieser altver- 
trauten „Machtinsignien”, um einerseits sich 
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möglichst klar von den weniger Bemittelten zu 
distanzieren und andererseits seine Vorrang- 
stellung beeindruckend zu dokumentieren. Na- 
turgemäß konnte die neu geschaffene, fremde, 
sinnentleerte und überlebte Umwelt ihre Be- 
wohner bei ihrer unbewußten Auswegsuche 
verstärkt in weitere Kitschregionen treiben. 
Das vordringliche Streben dieser Gesellschaft 
wurde die „krankhafte Sucht nach Nobilitie- 
rung"?. Geld war oberstes Ziel. Darum be- 
mühte sich auch das mittlere und Kleinbürger- 
tum, so materiell begütert und einflußreich 
wie möglich zu sein oder wenigstens zu schei- 
nen. Die Repräsentation und nicht die Zweck- 
mäßigkeit wurde entscheidend für die spät- 
bürgerliche Produktgestaltung. Die Uhnter- 
nehmer lenkten deshalb schon frühzeitig ihr 
Augenmerk auf die kommerzielle Verwendbar- 
keit der Kunst zu ihrer Absatz- und Profitstei- 
gerung. „Bei sonst gleichen Eigenschaften 
mußte dasjenige Produkt den Markt erobern, 
das am stärksten ‚künstlerisch‘ wirkte."3 
Schon früh hatte das Bürgertum begonnen, 
die Welt in eine kulturelle und in eine kultu- 
rell sowohl unbeeinflußte als auch uninter- 
essante — die zivilisatorische — zu scheiden. 
Diese Trennung hatte im Grunde genommen 
bis zur Renaissance nicht bestanden. 

Das griechische Wort „techne" bezeichnete 
einen weit größeren Sachverhalt als unser 
heutiger Begriff „Technik“. Es war „Inhalt des 
Notwendigen und des Schänen”, „das mensch- 
liche Vermögen, Naturkräfte in Funktion und 
Form zu ordnen, natürliches Kräftespiel in 
Wahrheit zur Einheit, zum wahren Gehalt zu 
gestalten und dieser vollzogenen Ordnung 
sichtbar leuchtenden Ausdruck zu verleihen“.* 
Das deutsche Wort „Kunst“ und das synonyme 
Wort in den slawischen Sprachen sowie das 
lateinische „ars“ mit seinen lebenden Formen 
in den romanischen Sprachen und im Eng- 
lischen bedeuteten ursprünglich dasselbe, 
heute jedoch bezeichnenderweise nur noch 
den „kulturell“ gebliebenen Teil, die bilden- 
den Künste. 

Nach der Trennung von Kultur und Zivilisation 
mußte die Vorstellung allgemein werden, doß 
die Kunst etwas vom technischen Herstellungs- 
prozeß Abgelöstes und Verschiedenes sei, 
etwas, das auf Industrieprodukte „angewandt“ 
werden müsse. Eine Folge davon war, daß 
schließlich das 19. Jahrhundert das Ornament 
„für das einzige Charakteristikum eines Kunst- 
werks im Bereich der Architektur und der Pro- 
duktgestaltung hielt, ... den Begriff Kunst- 
gewerbe schuf und daraufhin die Verga ngen- 
heit in diesen Begriff hineinzwängte".5 Alles, 
was sich nicht hier einordnen ließ, wurde zu 
Nutzformen erklärt, deren Aussagekraft über 
Zeit und Mensch ignoriert oder negiert wurde. 
Man sah sie als niedrigstehend an (- dra- 
stisch in Th. Gautiers Ausspruch „Was nützt, 
ist häßlich und gemein, der nützliche Teil eines 
Hauses sind die Latrinen" —) und rechnete sie 
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nicht zu den „Kulturgütern“, Es entstanden 
sowohl der Begriff der „angewandten Kunst" 
(offiziell bereits 1648 bei Gründung der Kgl. 
Akademie für Malerei und Skulptur, Paris) als 
auch die ersten (- verhängnisvoll und wie 
beabsichtigt — stark „stil"-bildenden) Ge- 
werbemuseen als Vorbilder für die Industrie 
(bezeichnenderweise ausschließlich nach der 
Weltausstellung 1851) und darauf die Kunst- 
gewerbeschulen (nach 1870). Die seltsame 
Trennung von Kultur und Leben hat sich übri- 
gens auch noch in unseren Begriffen „Kultur- 
haus" und „Kulturveranstaltung” erhalten. Die 
„Kulturgüter" waren es fast ausschließlich, die 
auf dem Gebiet des Hausgeräts und des 
menschlichen Alltags die Kunstgeschichts- 
bücher und Museen bevölkerten. Die reprä- 
sentativen Sonderanfertigungen dienten als 
alleinige Zeugen der menschlichen Umwelt 
und Denkweise in Barock, Gotik oder griechi- 
scher Klassik, obwohl sie, besonders in den 
früheren Zeiten, einen äußerst geringen An- 
teil am wirklichen Gesamterscheinungsbild 
ausmachten. Doch waren die vom bürgerlichen 
und ursprünglich aristokratischen Standpunkt 
niedrigen, da ihm nicht gemäß erscheinenden 
schmucklosen Nutzformen keinesfalls weniger 
„kulturell assimiliert" (Mumford). H. Lindinger 
sagt in seiner in diesem Zusammenhang sehr 
interessanten Untersuchung „Design Ge- 
schichte" zu den griechischen Vasen: „Selbst 
hier finden wir in der kunsthistorischen Lite- 
ratur nie die Frage nach dem Gebrauch und, 
was noch verwunderlicher ist, nie die Frage 
nach der Form dieser Gefäße gestellt. Hier 
handelt es sich allein um die Beschreibung der 
Geschichten auf den Vasen und um eine Klas- 
sifizierung ihrer Mal- und Dekorationsstile. 
Aber: sind nicht gerade auch an diesen Ob- 
jekten jene charakteristischen Merkmale grie- 
chischer Ästhetik, besonders der Architektur, 
zu erkennen? Ein Empfinden für mathemao- 
tische Ordnung, für klaren Aufbau, für Rhyth- 
mus und Proportionen und vor allem die 
Fähigkeit, Funktionen durch Formen zum Aus- 
druck zu bringen? Wann haben die nachfol- 
genden Kulturen eigentlich eine solche Virtuo- 
sität und Eleganz im rein Formalen, die manch- 
mal schon dekadent wirkt, wieder erreicht?“ 
Wenn diese Einschätzung der kunstgeschicht- 
lichen Wertung von Gebrauchsgegenständen 
auch nicht ausnahmslos zutrifft, so ist sie doch 
charakteristisch für die allgemeine Auffassung 
von der ästhetischen Bedeutung technischer 
Erzeugnisse im 19., ja sogar noch im 20. Jh. 

Es ist verständlich, daß die in allen geschicht- 
lichen Perioden nachweisbaren schlichten For- 
men nicht gewissermaßen aus „Amusität" oder 
Nachlässigkeit, unbeabsichtigt oder gar zu- 
fällig entstanden sind. Zum Beispiel sagte 
Sokrates: „Schön heißt ein Ding eben dann, 
wenn es von uns oder von der Natur so ge- 
macht ist, daß es dem Zweck, zu dem wir es 
brauchen, entspricht“; und Antoine de St. Exu- 
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pery: „Vollkommenheit entsteht nicht, wenn 
man nichts mehr hinzuzufügen hat, sondern 
wenn man nichts mehr wegnehmen kann.“ 
Die Neigung zum Prunkvollen, Verzierten und 
Repräsentativen, gar auf Kosten der Funktion, 
dort, wo der Alltag von einem Gegenstand 
nicht mehr als dienende Erfüllung eines nüch- 
ternen Zwecks fordert, weist dagegen auf eine 
geringe kulturelle Reife und ein beeinträch- 
tigtes Gefühl für das Wesentliche hin. Die 
Wilhelminische Zeit benutzte die im Arsenal 
der Geschichte vorhandenen Formen gefühl- 
los und sinnentleert in willkürlicher Abwand- 
lung in jedem Material und für jeden Zweck 
gewissermaßen als „Dekoration“. Daneben 
war aber auch hier immer die andere Ten- 
denz lebendig, die eine eigentliche Form aus 
der Konstruktion suchte und die heute wieder 
zum stärkeren Durchbruch gelangt. Aus dieser 
Tendenz erklärt sich heute z. T. der so oft miß- 
gedeutete „internationale Stil”. Bezeichnen- 
derweise waren übrigens die als „Gestal- 
tungsgreuel” berüchtigten Geräte des spö- 
teren 19, Jahrhunderts, die aus den oben ge- 
zeigten Äntrieben in der Hochblüte des Kapi- 
talismus entstanden, nicht bei dem quantita- 
tiv überwiegenden Teil der Bevölkerung im 
Gebrauch. Keinesfalls waren sie der durch- 
gängige, aber doch der charokterisierende 
Ausdruck dieser Zeit. H. Lindinger weist darauf 
hin, daß sie „Massengüter" oder „billiger 
Pomp für die Masse" nur für die Großbour- 
geoisie, den Mittelstand und teilweise das 
Kleinbürgertum sein konnten, da, wie Änao- 
Iysen marxistischer wie bürgerlicher Soziolo- 
gen bewiesen, vier Fünftel der damaligen 
Bevölkerung kaufkraftmäßig außerstande war, 
diese durchaus nicht billigen Gebilde normao- 
lerweise zu erwerben. Doch durch die tägliche 
Begegnung mit diesen Produkten und durch 
diese alle Bereiche durchdringende Lebens- 
auffassung mußte auch das gesunde Empfin- 
den der untersten Bevölkerungsschichten ver- 
derben. Trotzdem hat sich der unmittelbar mit 
der Maschine und der industriellen Technik 
Beschäftigte — also der Arbeiter und der Kon- 
strukteur — oft ein ähnliches „richtiges” Ver- 
hältnis zu dem von ihm überschaubaren Indu- 
strieprozeß erhalten oder erworben, wie vor- 
her der Handwerker, und es meist auch be- 
halten. Eine Auswirkung auf seinen gesamten 
Lebensbereich wurde jedoch durch äußere Ur- 
sachen meistverhindert. Problematisch ist des- 
halb ein Berufen auf das sichere Empfinden 
des „einfachen Volkes". Dieser Appell hat 
natürlich Bedeutung für die Hebung des 
ästhetischen Selbstbewußtseins der Bevölke- 
rung, wenn auch zunächst hauptsächlich quan- 
titativ und erst später qualitativ. Es gilt dabei 
zu bedenken, daß der Rückgang des gesun- 
den menschlichen Urteilvermögens für gute 
Gebrauchsgegenstände bereits mit dem Aus- 
gang der Renaissance einsetzt. Deshalb sind 
auch in den letzten 20 Jahren in diesem Be- 
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reich nur relativ bescheidene Verbesserungen 
eingetreten. Der Publikumsgeschmack ist dar- 
um nur bedingt als verbindlicher Maßstab ver- 
wendbar. Die oft katastrophalen Ergebnisse 
öffentlicher Umfragen beispielsweise im Be- 
reich der Haushaltsgeräte und Wohnungs- 
einrichtungen werden erst unter diesem Ge- 
sichtspunkt eines etwa 500 Jahre währenden 
Abbaus des ästhetischen Wertungsvermögens 
verständlich. 

Die Gebrauchsgüter liefernde Technik war als 
lebensfremd und lebensfeindlich empfunden 
worden, trotz oder gerade wegen der ein- 
setzrenden Einflußnahme der Kunst. Man 
wandte sich von ihr als einem unmenschlichen 
und terrorisierenden Greuel ab und strebte 
„zurück zur Natur” (z. B. Gauguin) oder suchte 
die Erlösung im „Zurück zum Handwerk“ (z. B. 
Morris). Erst langsam wagte man sich über 
die Kultivierung des Ornaments (- „ein etwas 
schönerer Anachronismus“? —) gewissermaßen 
„von außen” an die „Wiederzähmung”, d. h. 
Humanisierung der Maschine und der Tech- 
nik, an die Hinwendung zu einer eigentlich 
uralten Sachlichkeit, die auf der „Ökonomie 
der Mittel, Zweckmäßigkeit und der Freiheit 
des Schöpferischen"? beruht. Man hatte zwar 
schon lange vorher die auch in der Hochblüte 
des Kitsches unbeirrt sachlich und folgerichtig 
schaffenden Ingenieure und Konstrukteure 
bewundert, die von künstlerischen Ambitionen 
und Anforderungen unbeeinflußt blieben, 
doch mit der Materie vertraut waren, jedoch 
diese Schöpfer der Maschinen, Stahlbrücken 
und Hallen, der Eisenbahn und des Eiffel- 
turms und später der Flugzeuge nicht ver- 
standen. 

Ende des 19. Jahrhunderts war das OÖrnament 
zum bestimmenden Faktor erhoben worden. 
Es löste sich vom Gegenstand und unter- 
drücte die berechtigte Form, um desto wich- 
tiger und paradoxer erscheinen zu können. 
Hieraus entstand die „Mode" an technischen 
Erzeugnissen, weil Mangel an einer berech- 
tigten Form einem Gegenstand keine blei- 
bende Sympathie sichern kann. Das Äußere 
mußte sich ändern, damit das Produkt wieder 
Beachtung gewann. Da auch die neue Form 
nicht eine vom Gegenstand wirklich verlangte 
war, wurde gleichzeitig und als nächste Stufe 
eine ständig neue prestigebedingte Nach- 
frage durch künstlich schnelles Veralten ge- 
sichert, da auch die neue, „modische” Form 
natürlich ebenso zum Altern verurteilt — und 
vorgesehen — war. Es ist bemerkenswert, daß 
kitschfreie Gegenstände durch Gebrauchs- 
spuren und nafürlichen Verschleiß meist nicht 
an moralischem und ästhetischem Wert ver- 
lieren (oft im Gegenteill), während kitschige 
Objekte nach der ersten Schramme oder ver- 
bogenen Zierleiste schäbig wirken (s. Auto 
oder Radio). Die bei ihrer Gestaltgebung 
wirksame Gesinnung, die auf visuelle Wir- 
kung spekuliert und im doppelten Sinne da- 


25 


sdeh d-jicN6501728-1966001 027 gefördert von der DFG 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 


her oberflächlich bleibt, macht diese Gegen- 
stände schon rein mechanisch meist für Be- 
schädigungen besonders leicht anfällig. Dar- 
in ist das Wirken des nie straflos ignorier- 
baren elementaren Gesetzes zu sehen, wel- 
ches Übereinstimmung von Form und Inhalt 
fordert. Die Diskrepanz von angemaßter 
Schmuckgestalt und eigentlichem Funktions- 
zweck sowie die notdürftig verborgene Uneig- 
nung werden offenkundig. In kapitalistischen 
Ländern werden die Moden im technischen 
Bereich heute durch Stylingbüros systematisch 
erzeugt und gesteuert. Ihre Tätigkeit ist zwei- 
fellos oft die echter Produktgestaltung ent- 
gegengesetzte. Die „Stilisten” sind sich dabei 
jedoch wie ein großer Teil der Kitschproduzen- 
ten über Kitsch wohl oft mehr im klaren als 
ihre Gegner. Die Mode nützt — zumindest im 
technischen Bereich — nicht nur die positive 
Fortschrittsbegeisterung des Menschen zur 
materiellen Bereicherung der privaten Unter- 
nehmer aus, sie verhindert auch wirklichen 
allgemeinen Fortschritt durch auswirkungslose 
Absorption dieser Energien. Davon abge- 
sehen hält ein öfterer, willkürlicher und funk- 
tionell unbegründeter Gestaltwechsel sowohl 
von wirklichen, praktischen Verbesserungen 
ab, er erübrigt diese auch meist für den Ver- 
kaufserfolg. Es ist offensichtlich, daß die Mode 
im Produktionsbereich höchst kitschig ist. 

Heute läßt sich, wieder und noch, eine sach- 
lichere Allgemeineinstellung einem Gerät 
gegenüber beobachten. Zunächst ist man ge- 
neigt, diese Tatsache als Ergebnis einer posi- 
tiven Entwicklung und einer erfolgreichen Er- 
ziehungsarbeit anzusehen. Es ist ohne Zweifel 
so, daB der hohle Prunk des späten 19. Jahr- 
hunderts und der nicht zu unterschätzende 
faschistische Kitsch als natürliche, starke Reak- 
tion eine allgemeine sachlichere Einstellung 
zur materiellen Umwelt bewirkte und daß neue, 
positiv veränderte Lebensauffassungen und 
-bedingungen ihren entsprechenden Ausdruck 
in schlichten Formen fanden. Doch man darf 
nur teilweise in dem heutigen Tatbestand eine 
Stärkung der ständig vorhandenen anderen 
stillosen Tendenz in der Produktformung 
sehen. Wie der frühere, z, T. noch aktuelle 
Stromlinienstil und der Nierenstil der 50er 
Jahre war der betont sachliche Stil vordergrün- 
dig eine als vergänglich vorgesehene Mode, 
die für kapitalistische Unternehmer neue Pro- 
duktionsmöglichkeiten eröffnete. Echt refor- 
mierende Avantgardisten, die jeden „Stil" zu 
überwinden suchen, wurden bewußt oder un- 
bewußt falsch verstanden bzw. durch massen- 
haftes, schematisches und minderwertiges 
Epigonentum in falsches Licht gesetzt, ihre 
zeitlose Sachlichkeit in eine Mode verwandelt. 
Daß dieser sachliche „Stil“ im breiten Publi- 
kum einen spürbar geringeren Anklang fand, 
ist darauf zurückzuführen, daß seine Produkte 
meist für die Befriedigung noch stark vorhan- 
dener Prestige- und Kitschbedürfnisse als 
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nicht geeignet erschienen. Bei einem kleine- 
ren Teil wurden die nur sachlich erscheinen- 
den funktionalistischen Überspitzungen zu- 
mindest unbewußt erkannt. Entgegen eigent- 
lichen Einstellungen kann so auch eine Aver- 
sion gegen echt Positives begünstigtwerden. 

Der Modecharakter der augenblicklichen Sach- 
lichkeitstendenz wird an den allgemein spür- 
baren, von Westeuropa ausgehenden Bestre- 
bungen deutlich, die einfachen Formen durch 
„Verweichen" oder „Bereichern" mittels Struk- 
tur, Farbe und Ornament wieder abzulösen. 

Bezeichnend und positiv zu bewerten ist übri- 
gens, daß offenbar im sozialistischen Bereich 
keine technische Mode ihren Ursprung hat. 
Alle modischen Tendenzen werden mit einem 
zeitlichen Abstand von zwei bis sechs Jahren 
generell aus dem kapitalistischen Ausland 
aufgegriffen und mehr oder weniger nad- 
exerziert. Die Erkenntnis auf diesen Gebieten 
ist also trotzdem erstaunlich gering, wie die 
ständige, öffentliche Identifizierung der Be- 
griffe „modern" und „modisch" beweist. Mit 
der lobenden Unterstreichung „modischer" 
„Qualitäten“ wird ein —- zwar unbewußtes — 
Vergehen unserer Industrie mit ideellen und 
materiellen Folgen (Geschmacksverbildung, 
Prestigeverlust, Produktkurzlebigkeit und oft 
Mittelverschwendung und Qualitätsmangel) 
unterstützt. Das ist heute noch der Grund- 
tenor von Zeitschriften und Werbedrucken. 

Unter sozialistischen Bedingungen sind die 
Voraussetzungen für eine allgemeine natür- 
liche Rückkehr zu ehrlichen und eigentlichen 
Formen und zu einer gesunden Einstellung 
zur Maschine und zur Technik schon durch 
den Fortfall privater materieller Konkur- 
renz und kapitalistischer Profitinteressen 
gegeben, doch hemmen noc genügend 
Gründe diese Entwicklung. Die Überwindung 
des Kitsches ist gleichbedeutend mit der Bil- 
dung eines sozialistischen Kulturbewußtseins. 
Diese umfassende geistig-kulturelle Umwäl- 
zung erfordert eine ungleich längere Zeit als 
die politische und ökonomische Revolution. Als 
kitschbegünstigend herrschen nicht nur die 
Bedingungen der konkreten Konkurrenz der 
Produkte auf dem Weltmarkt, sondern auch 
die der wohl weit wirksameren ideellen Kon- 
kurrenz dieser Produkte im Inland, ermöglicht 
durch ein noch stark vorhandenes Prestige- 
und Kitschbedürfnis. Die beklagenswerten 
praktischen Auswirkungen davon — Mengen 
kitschiger Erzeugnisse — sind Ausdruck einer 
Unsicherheit und noch mangelnden Selbst- 
bewußtseins wie mangelnder Selbsterkennt- 
nis. Vielfach unterläßt man es, unbeirrt sich 
selbst zu dokumentieren, aus Besorgnis, kapi- 
talistisch zu wirken — und erreicht das Gegen- 
teil. So kommt es zu der eigentlich paradox 
anmutenden Erscheinung, daß die konsequen- 
testen und positivsten Gestaltlösungen bis 
heute meist unter kapitalistischen Verhältnis- 
sen entstehen und erst später in unserer In- 
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Dampfmaschine um 1830. „Verede- 
lung” einer sachlich schönen Grund- 


konzeption durch klassizistische Säu 
len, Piedestale und Woluten. 

2 

Deutsche Graviermaschine für Rosen- 
muster um 1750. Die eigentliche Ma- 
schine wird fast vollkommen von 
einem — allerdings zeitgenössischen — 
Formenspiel überwuchert. 

3 

Taschenmesser 

Fi 

Schreibmoschine „Crandall”, 1879 
Eıste amerikanische sichtbarschrei- 
bende Schreibmaschine. 
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Chevrolet „Impala”, 1959, Extreme 
Elimination jeder Zweckform. 
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Kohlenkasten in Vogelform 
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Rasieropparat „Remington“ 
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Zimmerspringbrunnen mit Schilfimitation 
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Elektrifizierte Petroleumlampe 
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dustrie eingeführt oder nachempfunden wer- 
den — eine Tatsache, die nicht geringe Ver- 
wirrung stiftet und so die eigene Entwicklung 
stark beeinträchtigt. Planmäßige und bewußte 
ästhetische Bemühungen in technischen Be- 
reichen gelangten im sozialistischen Lager 
erst relativ spät zur Auswirkung, meist erst 
Ende der 50er Jahre. Es geschah maßgeblich 
auch erst dann, als man erfahren hatte, daß 
allein die funktionelle Überlegenheit keine 
Gewähr für Erfolg im Außenhandel bot. Ab- 
gesehen von der vordringlichen Notwendig- 
keit, auch ohne ästhetische Rücksichten die 
materielle Grundlage für die sozialistische 
Ordnung aufzubauen, erklärt sich die naive 
Unbekümmertheit unserer Industrie um ge- 
stalterische Belange aus folgendem: 

1. 

Das Fehlen privatkapitalistischer Konkurrenz 
schien formale Erwägungen für den Produkt- 
erfolg zu erübrigen. 

2, 

Unschöpferisch, befangen oder träge orien- 
tierte man sich sehr oft on schlechten kapito- 
listischen Vorbildern, unbewußt der Tragweite 
dieses Verhaltens und so kulturelle und öko- 
nomische Einbußen bewirkend, 

3. 

Fehlende Urteilsfähigkeit und mangelnde Ver- 
antwortungsbewußtheit ließen Industrie oder 
Handel gute Gestaltungen abweisen und ne- 
gative begünstigen. 

4, 

Waren richtige Einsichten vorhanden, so war 
es oft nicht möglich, sie in einer zu starr orga- 
nisierten Produktion zu realisieren. 

Ursachen für gute Gestaltungsarbeit an Pro- 
dukten und Produktionsorganisierungen im 
kapitalistischen Bereich sind: Der Kapitalist 
ist gezwungen bei Strofe seines Untergangs 
auf konkrete Bedürfnisse schnell und hell- 
hörig zu reagieren. Deshalb greift er auch 
gern zur Mitarbeit von Gestaltern, die das 
Nur-Modische in der technischen Umwelt zu 
Gunsten langlebiger Formen zu überwinden 
suchen und in dieser Hinsicht auch mit einem 
recht beachtlichen kaufkräftigen Teil der Be- 
völkerung im Einklang stehen. Darüber hin- 
aus lassen sich Verbesserungen des Produkt-, 
Arbeits- und Lebensniveaus durch kapitalisti- 
sche Unternehmer durchaus mit gutem Profit 
vereinbaren -, sie steigern ihn sogar spürbar. 
Unterstützend wirken sich dafür auch heute 
noch die durch schnellen Modewechsel auf 
Variabilität eingerichteten Produktionsverhält- 
nisse und günstigen technischen und material- 
mäßigen Bedingungen aus. Die bis heute noch 
verwunderlich geringe allgemeine Klarheit 
über das dem sozialistischen Menschen ent- 
sprechende Verhältnis zu seiner technischen 
Umwelt und das noch stark wirkende Kitsch- 
bedürfnis führten in unserer Industrie nicht 
nur zu verkrampften, kitschigen und modischen 
— im Grunde genommen kapitalistisch gearte- 
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ten — Produkten, sie führten auch dazu, daß 
oft gleichsam sozialistischen Charakter tra- 
gende beispielhafte Produkte, z. B. eine „Let- 
tera 22"-Schreibmaschine von Olivetti — als 
kapitalistisch, unpersönlich, kalt gewertet wer- 
den konnten. So zeigt sich, daß auch hier das 
retardierende Phänomen Kitsch ursächlich die 
Maßstäbe verwirrte und eine auf dem richtigen 
Wiege fortschreitende schnelle Entwicklung, die 
nicht nur kulturelle Erfolge gebracht hätte, vor- 
erst hemmen konnte. Dasselbe läßt sich z. B. 
in der Architektur, bei Möbeln, Keramik, Glas 
und Porzellan nachweisen. 

Zwangsläufig eignete sich auch nach der volks- 
demokratischen Revolution die zur Macht ge- 
kommene Klasse teilweise die äußerlichen 
Attribute der überwundenen an, um sich einer- 
seits symbolisch in deren Rechte zu versetzen 
und andererseits mittels dieser übernomme- 
nen Formen zu repräsentieren. Inzwischen be- 
steht aber dofür praktisch keine Notwendig- 
keit mehr und eigene, die neue sozialistische 
Gesellschaftsordnung dokumentierende und 
verkörpernde selbstbewußte Ausdrucksformen 
konnten entstehen. Doch es zeigt sich noch 
überall Vermeidbares. Beispielsweise können 
als Repräsentationswagen gedachte Fahr- 
zeuge karnevalistisch-feudal-großbürgerlichen 
Gepräges bei sich steigerndem allgemeinem 
kulturellem Bewußtsein einem Prestige nur 
abträglich sein (s. Tschaika, Gegenbeispiel: 
Citro&n DS 19). Konzessionen on das Kitsch- 
bedürfnis großer Teile der Bevölkerung zu 
machen ist bedenklich und läuft unseren kul- 
turellen Bemühungen entgegen, 

Das häufigste Merkmal von Kitsch an techni- 
schen Erzeugnissen ist eine Funktionsbeein- 
trächtigung, sei sie optisch oder praktisch, 
durch andere zweifelhafte, die Erscheinung 
bestimmende Forderungen oder gar offensicht- 
liche Mängel eines praktischen Zwecks über- 
haupt. Diese Gegenstände sind technisch oft 
unausgegoren, so daß sie den vorgetragenen 
Zweck gar nichtvoll erfüllen können und daher 
schon äußerlich indifferent erscheinen. Der 
bekannte englische Theoretiker Herbert Read 
schrieb bereits 1934: „Daß ein Gebrauchs- 
gegenstand seine Funktion zu erfüllen habe, 
scheint eine selbstverständliche Forderung zu 
sein, doch gerade dieser Punkt ist immer wie- 
der vernachlässigt worden, und zwar gewöhn- 
lich im Namen der ‚Kunst‘."'? Die Gründe für 
die überreiche Kunstüberschüttung wurden 
zum Teil dargelegt, doch muß noch auf wei- 
tere hingewiesen werden. Vielfach griff und 
greift man zu äußerlichen Verbrämungen, um 
Materialmängel, beispielsweise an Gußteilen 
oder an Glas oder keramik, zu verdecken —, 
also über die wahre Erzeugnisqualität zu täu- 
schen. Auch dienen solche Zutaten oft dazu, 
vom Zweck her unscheinbare oder kleine Ge- 
genstände visuell, d. h. für den Verkauf aktiv 
werden zu lassen. Im Zuge der öffentlichen 
Emanzipation der Technik und der Maschine 
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schlug man besonders in der als Funktionalis- 
mus bezeichneten Stilepoche, die etwa um 
1920 begann, wieder in das Gegenteil um und 
übersteigerte diese Funktion optisch so, daß 
sie sich in extremen Fällen sogar selbst beein- 
trächtigte. Beides, Hypertrophierung der Funk- 
tion als Folge überdosierter Idealisierung und 
Glorifizierung und ungerechtfertigte Zurück- 
setzung der Funktion sind Ausdruck einer wenn 
nicht kitschigen, so doch ungesunden Einstel- 
lung zur Technik. In unserer Zeit ist der Haupt- 
grund für eine unfunktionale, kitschige Form- 
gebung diese aus der Emanzipation der Ma- 
schine resultierende Romantisierung techni- 
scher Vorgänge und Dinge, die wohl zu unter- 
scheiden ist von positiver Fortschrittsbegeiste- 
rung. Sie wirkt unmerklich schädigend, da sie 
durch eine Mystifizierung und Verfremdung 
des Eigentlichen wirklichen Kontakt und ein 
gesundes Verhältnis zur Technik verhindert 
und ein meist nicht erklärliches Unbehagen 
und eine Abneigung erzeugt. 

Der moderne Mensch steht viel weiter vom 
Auswirkungspunkt seiner Arbeit entfernt als 
der frühere Handwerker. Da er weitgehend 
die Basis, d. h. das Gefühl für Proportionen, 
Material und Zusammenhänge im nicht un- 
mittelbar eigenen Bereich, wie das Endergeb- 
nis seiner Arbeit aus den Augen verlor, wurde 
das Wesen der Industrie aus seiner Position 
nicht voll erfaßbar. So schwand sowohl Inter- 
esse wie Befriedigung durch die Arbeit; sein 
ästhetisches Weltverhältnis wurde durch die 
Bedingungen seiner Arbeit in verhängnisvol- 
lem Maße beeinträchtigt. In der gleichen 
Weise hat der Konstrukteur, der den industriel- 
len Prozeß in die Wege leitet und dessen 
Tätigkeit zu einem großen Teil auch aus rou- 
tinemäßiger Detailarbeit besteht, einen nicht 
„durchfühlbaren" Abstand vom Produkt und 
seiner Fertigung erhalten. Im Kapitalismus 
hat der Mensch durch seine Arbeit kaum noch 
teil am kulturellen Leben seines Volkes, wo- 
durch die Arbeit für ihn wertlos wird. Der 
Mensch hat nur Freude an der Arbeit, für die 
er selbst verantwortlich ist. Beiden, dem geisti- 
gen wie dem materiellen Produzenten, wird 
so die Arbeit notwendiges Übel, sie füllt ihn 
nicht aus. Da die Art der Tagesarbeit die 
schöpferischen Fähigkeiten stark degeneriert, 
wird auch meist in der Freizeit kein Bedürfnis 
nach entsprechender Betätigung wach. Da- 
gegen sucht man auf die möglichst bequemste 
und massivste Weise den „grauen Alltag“ und 
das „tägliche Einerlei” zu kompensieren, wozu 
sich der Kitsch am stärksten anbietet. Es ist 
dies die unvermeidliche Folge der kapitalisti- 
schen Produktionsweise, doch ist diese Pro- 
duktionsweise die notwendige Vorstufe zu 
einer höheren, in der stupide Routinearbeit 
nur noch von Maschinen geleistet wird und der 
Mensch wieder zu menschlichen, echten Tätig- 
keiten zurückkehren kann. 

Erst durch die Überwindung der kapitalisti- 
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schen Lebens- und Produktionsformen werden 
also Voraussetzungen geschaffen, das Verlan- 
gen nach Kitsch zu beseitigen. Heute tun wir 
die ersten Schritte auf diesem Weg. Nicht 
durch abrupten Entzug, sondern durch unge- 
zwungene und systematische Erziehung auf 
allen Gebieten, bei gleichzeitiger Verbesse- 
rung der geistigen und praktischen Lebens- 
und Arbeitsbedingungen, kann der Mensch 
durch Erkennen das eigene Kitschbedürfnis 
verlieren. Notwendige Voraussetzung dazu ist 
jedoch die Ausbildung einer stabilen Weltan- 
schauung, die auf wirklichen, humanen Zielen 
und gültigen, zwingenden Idealen beruht. Das 
bewußte Auseinandersetzen mit dem Kitsch 
wird nicht nur zu vertiefter Selbstfindung füh- 
ren, sondern wird auch die elementaren, per- 
sönlichen Bedürfnisse mit den kulturellen Ge- 
meinschaftszielen in Einklang bringen können. 
In der heutigen Situation muß der Produkt- 
gestalter daher zwangsläufig nicht nur Gestal- 
ter, sondern vielmehr Erzieher zur Gestaltung 
mittels seines Produktes sein. Seine eigent- 
liche Aufgabe ist es also keineswegs, Moden 
und andere zweifelhafte Verkaufshilfen zu er- 
zeugen oder der Kosmetiker der „häßlichen“ 
Maschine zu sein. Aber ebenso falsch wäre es, 
in der Produktgestaltung ein legitimes Feld für 
rein künstlerische Ambitionen zu sehen. Schon 
das Überbewerten des Asthetischen im Ge- 
staltungsprozeß des technischen Bereichs führt 
zu zusammenhanglosen oder vorgefaßten 
Formkonzeptionen, die gelöst bleiben vom In- 
halt der Produkte. Es muß zu Formalismus und 
Kitsch führen, da es das Wesen der Technik 
nicht erfaßt. Es befolgt nicht die Forderung der 
Technik, die vom Menschen geschaffene Um- 
welt nach deren innewohnenden Gesetzen zu 
gestalten, damit vom Menschen zu seinem 
Nutzen geformte Natur, denn das ist die Tech- 
nik, auch die ungezwungene, selbstverständ- 
liche Schönheit der Natur erhält. 
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schinsre Anlagen 


Entwsklungen: 

Peaslerreugnisse 

Eadiogeröse „Bercdesa” und „Jalto 36" 
Haterrod MI. ES 12a 
Bundketielmschire 

In Zusammenarbeit mil Diplfoemge 
staller D. Bailmann enlalanmden:! 
Feuierähmoschirne 

Untsersalbogger WB 30 

Blotornad At ES 20023 


Keröflerilichungen 


ul dern Gebiet der Geetaltung 


Ausseichnunger: 

Goldnredaiis Far hamaragende Feem- 
geben 105 

fedallla für ausgessicheete Loislünges 
IB 
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Ekkehard Bartsch 


Diplem-Formge vinlier 
ze, Ve In Beılin 


erlernier Besufı Mschler 

IWs=lAi Herkules Für bilden griel 
Engeswaniite Kunst, Berlin 
Weir, Abt, Formgsabel 


äung | Pral, Vogersuer, Prol 


dcr 


L: 
[rei Jahırm Prosie m wine Führenden 
Werk der MeH- und Kachnchsenischnik 
EOori vorwiegend Lösung ron Standendi- 
iungaulgaben, die elnzu lührten, doll 
söirmiliche Beiriebe des Fochbeseiche | 
Farsgebung und Beiekeiltung sereinkaib- 
Ion een koceten 


Planbewndiragsst Aür Standards über 

Sinnbilder für Beidlonung, Beschtillung 

und Forbgebung 

Seit 194 PFlitsebeiber im Zentemlinsbitu 
Für Gestaltung des DA, 
Bern. Leiter der Ab, Grund. 
laguni-Ihscrie 


Inkerrcilungenı 

Tolelor-Tiechstotion WW SE 
Tonbandgeräte BG 21 und BES Lisus 
Langseikdikliergeöt BG 31 

Rundhank- und Phonsgeröse 

Gberdie ber Fauchrächkerriechnik 
Gnetbildor für Bedienung und Steuarung 
van Üsräten, Moscheen we Anlage 
Flür-Ferdergenäi 5 4 


Veröffemtlichungen 
aul dem Gebse der Gesioltung 


gefördert von der 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Porträts 


Martin Kelm 
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erernter Den: Dekirserriitllnkaur 
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1333-1038 


im TR5A 


zu TDRE 


Fochachule Kür ongeanndse 
Kurt, Wieser, Alıt, Gerät 


Heshschula dr Bildende ümd 


ongeswonde Küril, Berlin 
Weillengee, Abt, Formgeste 
kung | Frei. Vesessuer, Prol 
Högne 

an ger Mochschula lür indu- 
sbrialle Fi meesioflung, Halle 
1 
Dosant wo Leiter des 
Kula Nür Entwurf nd Erswahch 


ie, Ohemuuaserm, 
bristi 


hang 
Direktor des ehemaligen iIn- 
site Mir angewandte Kurt 
1943 ri Zantroheilgen Für 


Gettaltung, Berlin 


1943 wurde dos Zentrobsatitul dam Deut- 
schen Ami lür lafkanıen und Woresnrü 


fung unlersaeN und der Chresbo 


amienender Var üudesien des Das 
Er ee arieenan des Bnbes lür 


Geaballung ernannk 


Entwicklungen 

Eırcanı 

Masterseugnisse 

Ferkahgerdt 

Flaachinen 

Minrhelt bei Pioiorrodertwicklung und 
Scholipult bie Ebakir s- Anlagen ü,c 


VerbHenalkhaungen 


auf dam Gebiet dar Gesultumg 
Auspeichnungen! 


Übebdrreesiiiille Hür kersurpgerde Form 
gebung, 19a, 19a 
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Produktgestaltung 


Dir verliegenden Tarin wurden noch dem Modern 


der genannien Gestalnr won der Recdak 


Tommengesbellt 


Elektronische Tischrechner ETR 


ir Im ma 


Gestelber: Horst Jammasmann, WTZ der WWä 
Doienvererkeitungs- ung Binsamaschinen, 
Karl-Mars-Sodi 

seit einigen Jahren orbeiber din inbernionale 
Iorgstichinerindusirie on der Enstelckdu ae] 
elektronischer Rechenmaschinen. 1940 brachte 
die Firma Bell Punch Corpsroßen, England, 
mii dem Modell „Anita” dass erste Gerienkro- 
dukt sul dan Markt 
sin Dutsend Maschhnentggen angebsaten 
Dieser allgemeinen Enteichlung folgend, stallı 
die Biromuschinenindustrie der DDR 
naue Cerdle vor. Sie unberccherlen sich bel 
ice Furktionsewlbou in der Art der Oo 
tenouwsgobe; Wohrend bei dem nichtaruckesı- 
den Rechrine alle kingabe- und Resultatwerte 
sole alte In den Spelchorwerken siohanden 
Werne durch ein Anzeigesserk sichtbar gemmchi 
wenden, arbeit warn bei dem drackenden Rech 
nr gleichen Werte auf einen Streifen ge 
druckt, Da beide Geräte miteinonder gekop: 
polt, aber auch selbständig arbeiten können 
tan in sich wesentliche Worbeile, wie Pobenzler- 
möglichkeit, höchste Bockengeschwindigkeil, 
vollkommene Garäuschkigknit der Rechen- 
varginge sowie wintoche Bedienung, verein! 
gen, werden le In den verschledensten As- 
keltsgehloten LEITET EFLBEF TS) “erdrängen dir 
biifıse verwendeten elekiromechonlshen Vier 
iperisarecherimaschinen. 


Seither werden naheru 
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Dar Aulbıoau des Rechners eriolgi In Bawgrup 
penı 

l: 

Eingabetastatur (Zehmertastotur umd Fimk 
Karmtosten]. 

a. 

Rachan- und Spsichereinkelt, 

+ 

Arnsägeselnheit bre. Druckeinkeit, 

A, 

Netzteil, 

die nranch ung über Kobel measingnder 
verbunden werden 

Ube Arbeit des Oestallers setrie mit Beginn 
dur Ermtwicklieng in und wurde in enger Zu- 
sommenarbeit mit den Konsirusieuren zum 
varliegpenelan Ergabınis gelühri. Car Erimurfs- 
arbeit gingen erganmemlsche und arbeitsorgei- 
näsatarische Untersuchungen, Feslegungen 
über Materialeinsote und Bowslementefrogen 
oa eine breite Anolyse der Konkunrenser 
Zeugnisse Forou. 

ber ersto Entwurf basiert auf den zu Beginn 
der Arbsit arhalierıen Malingaben, die aber 
it der welieren Enteickdung nach erheblich 
korrigiert werden mußten 

Tum Entwurl liegen folgende Gedonken, Ge- 
gebhenkheiten urd Entscheidungen zugrunde 
Ehe tunktlonsgerechte Anordnung der Bou- 
gruppen und die Bindung on de orharde- 


gefördert von der 
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Erich John 


Diplom-Formgestalter 
geb. 1932 in Kartitz (CSSR) 


erlernter Beruf: Bauschlosser 

1950-1953 Fachschule für angewandte 
Kunst, Wismar, Abt. Metall- 
gestaltung 

1953-1958 Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt. Formgestol- 
tung / Prof, Vogenauer, Prof. 
Högner 


m 


seit 1958 Mitarbeiter im Institut für an- 
gewandte Kunst, jetzt Zentral- 
institut für Gestaltung des 
DAMW, Berlin, Leiter des Sek- 
tors Geräte 

1960-1961 Aufbau des Gestaltungs-Äte- 
liers der WWB Eisen-, Blech-, 
Metallwaren 


Entwicklungen: 

Flasterzeugnisse 

Haushaltmaschinen und -geräte 
Mikroskope, optische Geräte 
medizinische Geräte 

Maschinen für die Aufbereitungen mine- 
ralogischer Schliffe 

Schreibmaschinen 

Elektrohondwerkzeuge 

Brillen 


Veröffentlichungen 
auf dem Gebiet der Gestaltung 


Auszeichnungen: 

Sonderpreis für Gestaltung anläßlich des 
„Festes junger Künstler", Karl-Marx-Stodt, 
1956 

Medaille für ausgezeichnete Leistungen, 
1950 

Goldmedaille für hervorragende Form- 
gebung, 1962, 1964 


form+zweck 


Jürgen Peters 


Diplom-Formgestalter 
geb. 1931 in Wittstack/Dosse 


erlernter Beruf: Schmied 

1750-1953 Fachschule für angewandte 
Kunst, Wismar, Abt. Metall- 
gestaltung 

1953-1958 Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt. Formgestal- 
tung / Prof. Wogenauer, Prof. 
Högner 


seit 1958 Mitarbeiter im Institut für an- 
gewandte Kunst, jetzt Zentral- 
institut für Gestaltung des 
DAMW, Berlin. Leiter der Äbt. 
Wohnbereich-Freizeit 


Entwicklungen: 

Fotoapparate 

Trockenrasierer bebo-sher 
Kofferempfänger Stern 3 und 4 
Fernseh-, Rundfunk- und Stereogeräte 
Diesellokomotiven VW 180, V 100, V 200, 
V 240 

Dieselelektrische Lokomotive D 1350 
Wohn- und Schlafroaummöbel 


Veröffentlichungen 
auf dem Gebiet der Gestaltung 


Auszeichnungen: 

Medaille für ausgezeichnete Leistungen, 
1960 

Goldmedaille für hervorragende Form- 
gebung, 1962, 1964 
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Günter Reißmann 
Diplom-Formgestalter 
geb, 1931 in Naumburg/Scaoale 


erlernter Beruf: Silberschmied 

1952-1957 Institut für künstlerische Werk- 
gestaltung, Halle-Burg Gie- 
bichenstein, Abt. Metallge- 
staltung / Prof. Karl Müller 

1957 Diplom-Werkkünstler 

1957-1959 Aspirant an der Hochschule 
für industrielle Formgestal- 
tung 


1959-1962 Assistent im Institut für Ent- 
wurf und Entwicklung der 
Hochschule Halle unter den 
Professoren Engemann und 
Loux 

1962-1964 Leiter dieses Instituts 

seit 1954 Mitarbeiter im Zentralinstitut 
für Gestaltung des DAMW, 
Berlin, Leiter der Abt. Ärbeits- 
umwelt-Verkehr 


Entwicklungen: 

Plasterzeugnisse 

Bestecke 

Tafelgeräte 

Baukasten für UP-Schweißautomaten 
Kleinroller 

In Zusammenarbeit mit Dipl.-Formge- 
stalter H. Giese entstanden: 
Industrienähmaschine 
Universalbagger UB 60 

Motorrad MZ ES 250/2 5 


Veröffentlichungen 
auf dem Gebiet der Gestaltung 


Auszeichnungen: 

Goldmedaille für hervorragende Form- 
gebung, 1960, 1962, 1964 

Medaille für ausgezeichnete Leistungen, 
1960 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 
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Horst Giese 
Diplom-Formgestalter 
geb. 1931 in Worlow/Meckl, 


erlernter Beruf: Elektroinstallateur 

1950-1953 Fachschule für angewandte 
Kunst, Wismar, Abt. Gerät 

1953-1958 Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt, Formgestal- 
tung / Prof, Vogenauer, Prof. 
Högner 


1958-1963 Oberassistent in der Abt, 
Technische Formgestaltung 


und wissenschaftlich-künstle- 
rischer Mitarbeiter im Institut 
für Entwurf und Entwicklung 
an der Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung, Halle 
seit 1963 Mitarbeiter im Zentralinstitut 
für Gestaltung des DAMW, 
Berlin. Leiter des Sektors Ma- 
schinen-Änlagen 


Entwicklungen: 

Plasterzeugnisse 

Radiogeräte „Berolina” und „Jalta 506" 
Motorrad MZ ES 125/150 
Rundkettelmaschine 

In Zusammenarbeit mit Dipl.-Formge- 
stalter G. Reißmann entstanden: 
Industrienähmaschine 

Universalbagger UB 60 

Motorrad MZ ES 250/2 5 


Veröffentlichungen 
auf dem Gebiet der Gestaltung 


Auszeichnungen: 

Goldmedaille für hervorragende Form- 
gebung 1950 

Medaille für ausgezeichnete Leistungen 
1950 


Ekkehard Bartsch 


Diplom-Formgestalter 
geb. 1934 in Berlin 


erlernter Beruf: Tischler 

1955-1960 Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt. Formgestal- 
tung / Prof. Vogenauer, Prof. 
Högner 


Drei Jahre Praxis in einem führenden 
Werk der Meß- und Nachrichtentechnik. 
Dort vorwiegend Lösung von Standardi- 
sierungsaufgaben, die dazu führten, daß 
sämtliche Betriebe des Fachbereichs in 
Farbgebung und Beschriftung vereinheit- 
licht werden konnten. 
Planbeauftragter für Standards über 
Sinnbilder für Bedienung, Beschriftung 
und Farbgebung. 
Seit 1964 Mitarbeiter im Zentralinstitut 
für Gestaltung des DAMW, 
Berlin. Leiter der Abt. Grund- 
lagen-Thecrie. 


Entwicklungen: 

Telefon-Tischstation W 58 
Tonbandgeräte BG 23 und BG 26 Luxus 
Langzeitdiktiergeräöt BG 31 

Rundfunk- und Phonogeräte 

Geräte der Nachrichtentechnik 
Sinnbilder für Bedienung und Steuerung 
von Geräten, Maschinen und Anlagen 
Flur-Fördergerät 5 t 


Veröffentlichungen 
auf dem Gebiet der Gestaltung 
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Martin Kelm 


Diplom-Formgestalte: 
geb. 1930 in Neuhof/Insel Poel 


M SLUB 


erlernter Beruf: Elektroinstallateur 
1950-1953 Fachschule für angewandte 
Kunst, Wismar, Abt. Gerät 

1953-1958 Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst, Berlin- 
Weißensee, Abt. Formgestal- 
tung / Prof. Vogenauer, Prof. 
Högner 

on der Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung, Halle, 
als Assistent, Oberassistent, 
Dozent und Leiter des Insti- 
tuts für Entwurf und Entwick- 


seit 1958 


lung 

Direktor des ehemaligen In- 
stituts für angewandte Kunst, 
1953 des Zentralinstituts für 
Gestaltung, Berlin 

1965 wurde das Zentralinstitut dem Deut- 
schen Amt für Meßwesen und Worenprü- 
fung unterstellt und der Direktor zum 


seit 1952 
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amtierenden Vizepräsidenten des DAMW 
sowie zum Worsitzenden des Rotes für 
Gestaltung ernonnt. 


Entwicklungen: 

Kran 

Plasterzeugnisse 

Fernsehgerät 

Maschinen 

Mitarbeit bei Motorradentwicklung und 
Schaltpult für Elektro-Anlagen u. a. 


Veröftentlichungen 
auf dem Gebiet der Gestaltung 


Auszeichnungen: 


Goldmedaille für hervorragende Form- 
gebung, 1960, 1954 
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Die vorliegenden Texte wurden nach dem Material 
der genannten Gestalter von der Redaktion zu- 
sammengestellt. 


Elektronische Tischrechner ETR 


3 


Gestalter: Horst Jammermann. WTZ der VVB 
Datenverarbeitungs- und Büromaschinen, 
Karl-Marx-Stadt 

Seit einigen Jahren arbeitet die internationale 
Büromaschinenindustrie an der Entwicklung 
elektronischer Rechenmaschinen. 1960 brachte 
die Firma Bell Punch Corporation, England, 
mit dem Modell „Anita“ das erste Serienpro- 
dukt auf den Markt. Seither werden nahezu 
ein Dutzend Maschinentypen angeboten. 
Dieser allgemeinen Entwicklung folgend, stellt 
die Büromaschinenindustrie der DDR zwei 
neue Geräte vor. Sie unterscheiden sich bei 
gleichem Funktionsaufbau in der Art der Da- 
tenausgabe. Während bei dem nichtdrucken- 
den Rechner alle Eingabe- und Resultatwerte 
sowie alle in den Speicherwerken stehenden 
Werte durch ein Änzeigewerk sichtbar gemacht 
werden, erhält man bei dem druckenden Rech- 
ner die gleichen Werte auf einen Streifen ge- 
druckt. Da beide Geräte miteinander gekop- 
pelt, aber auch selbständig arbeiten können 
und in sich wesentliche Vorteile, wie Potenzier- 
möglichkeit, höchste Rechengeschwindigkeit, 
vollkommene Geräuschlosigkeit der Rechen- 
vorgänge sowie einfache Bedienung, vereini- 
gen, werden sie in den verschiedensten Ar- 
beitsgebieten eingesetzt und verdrängen die 
bisher verwendeten elektromechanischen Vier- 
speziesrechenmaschinen. 
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Der Aufbau des Rechners erfolgt in Baugrup- 
pen: 

1. 

Eingabetastatur (Zehnertastatur und Funk- 
tionstasten), 

2. 

Rechen- und Speichereinheit, 

3. 

Anzeigeeinheit bzw. Druckeinheit, 

4. 

Netzteil, 

die mechanisch und über Kabel miteinander 
verbunden werden. 

Die Arbeit des Gestalters setzte mit Beginn 
der Entwicklung ein und wurde in enger Zu- 
sammenarbeit mit den Konstrukteuren zum 
vorliegenden Ergebnis geführt. Der Entwurfs- 
arbeit gingen ergonomische und arbeitsorga- 
nisatorische Untersuchungen, Festlegungen 
über Materialeinsatz und Bauelementefragen 
sowie eine breite Analyse der Konkurrenzer- 
zeugnisse voraus. 

Der erste Entwurf basiert auf den zu Beginn 
der Arbeit erhaltenen Maßangaben, die aber 
mit der weiteren Entwicklung noch erheblich 
korrigiert werden mußten. 

Dem Entwurf liegen folgende Gedanken, Ge- 
gebenheiten und Entscheidungen zugrunde: 
Die funktionsgerechte Anordnung der Bau- 
gruppen und die Bindung an die vorhande- 
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1 

Tischrechner „Anita“ 

234 

Anzeigender ETR, Entwürfe 

3 

Anzeigender ETR, Hauptentwurf {wird ausgeführt) 
6 7 

Druckender ETR, Entwürfe 

89 

Druckender ETR, Hauptentwurf 


nen Bauelemente führen zwangsläufig zum 
charakteristischen Aufbau des Tischrechners. 
Die Einbeziehung einer Bodenwanne ist 
Werksbedingung und beim vorliegenden 
Chassisaufbau zur Stabilisierung und Ab- 
schirmung auch erforderlich. 

Da beide Gerätetypen nahezu gleiche Maß- 
verhältnisse besitzen, wurde auf eine Mehr- 
fachausnützung der Werkzeuge durch eine 
einheitliche Bodenwanne hingearbeitet, Die 
Gliederung der Abdeckhaube erfolgt in erster 
Linie aus ergonomischen, aber auch aus spritz- 
technischen Gründen. Die elektronisch ange- 
steuerten Änzeigeröhren bilden über entspre- 
chend gebogene Glimmfäden die Zahlen rela- 
tiv schwach ab, so daß sich zur Steigerung der 
visuellen Wahrnehmung eine dunkle, spiegel- 
freie Umgrenzung und Lichtabschirmung not- 
wendig macht. Mit der Teilung und entspre- 
chenden Ausbildung der vorderen Abdeckung 
wird einmal diese Forderung erfüllt, zum an- 
deren das hintere Haubenteil für eine ent- 
sprechende Farbgestaltung gewonnen. Das 
gleiche Teilungsprinzip bietet sich für die 
druckende Maschine an, da die hintere Kappe 


Zugang zum Farbband gewähren und zugleich 
die Papierrolle aufnehmen muß. Bei der Be- 
stimmung der Neigungswinkel der Tastatur 
und Anzeige wurde mit dem Deutschen Insti- 
tut für Arbeitsmedizin zusammengearbeitet. 
Mittels eines verstellbaren Tastatur- und An- 
zeigepultes sind Untersuchungen und Studien 
angestellt worden, die zu verbindlichen Er- 
gebnissen führten. Die Tasten werden ent- 
sprechend ihrer Funktion in drei Blöcke zu- 
sammengefaßt, die größte Übersichtlichkeit 
schaffen und darüber hinaus lediglich drei 
Aussparungen in der Tastaturabdeckung not- 
wendig machen. 

Weitere Gestaltungsmöglichkeiten werden mit 
dem folgenden Entwurf unter Berücksichtigung 
veränderter Maßangaben dargelegt. Hier 
wurde von der Erwägung ausgegangen, beide 
Maschinen als komplexe Einheit zusammen- 
zustellen, was im ersten Entwurf zu relativ 
ungünstigen Zwischenraumkonturen führen 
würde. Die Gliederung des Gehäuses mit ein- 


gelegtem Tastenblech und als Lichtschirm aus- 
gebildeter ÄAbdeckhaube erfüllt nicht alle 
Punkte der genannten Forderungen. Der end- 
gültige Entwurf sieht einige Veränderungen 
vor, hat aber auf Grund der Tatsache, daß die 
Tischrechner nahezu in jedem Fall als Einzel- 
gerät und in Kopplung getrennt aufgestellt 
werden, im wesentlichen das Gestaltungs- 
und Teilungsprinzip des ersten Vorschlages 
zur Grundlage. Ein weiterer Aspekt bei dieser 
Entscheidung ist die Materialfrage. Zu erwar- 
ten sind hohe Stückzahlen, so daß sich der 
Einsatz einer Plastverkleidung als unbedingt 
vorteilhaft erweist. Die Lichtblende wird zu 
einem noch günstigeren Lichtschacht ausge- 
bildet, wodurch die hinzukommende Kommao- 
einrichtung eine funktionell günstige Anord- 
nung erhält. Die Bodenwanne wird auf Grund 
einer relativ großen Gerätehöhe unterhalb 
einer umlaufenden Kontur eingezogen, so 
daß die Proportionen bei normalem Sichtwin- 
kel günstiger erscheinen. 

Mitder entsprechenden Farbgebung und Farb- 
zuordnung werden Gliederung und Funktion 
des Gehäuses betont. 
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Gestaltung einer Konusschär- 
und Bäummaschine 


Gestalter: Reinhard Grütz. Institut für Textil- 
maschinen, Karl-Marx-Stadt 

Es stand die Aufgabe, unter Berücsichtigung 
rationeller Herstellungsverfahren, bestehen- 
der Standards und des Baukastenprinzips eine 
Einheitsmaschine zu entwickeln, bei der die 
technischen Unvollkommenheiten der vorhan- 
denen vier Maschinen beseitigt und die in 
ihrem Aussehen so verändert sein sollte, daß 
ihre Gestaltung den ästhetischen Anforderun- 
gen entspricht. Dos neue Modell wurde als 
Gestell mit Anbauteilen, den Großaggrega- 
ten, wie Schärtrommel, Bäummaschine, Schär- 
support mit Aufbau, Vorschubgetriebe, Zähl- 
uhr, Antrieb, und einigen Varianten innerhalb 
dieser Gruppenordnung konzipiert. Gußge- 
stellwände bilden mit Quemerbindern ein 
festes tragendes System für die Schärtrommel 
und ihre Zusatzeinrichtungen, dahinter fahr- 
bar der Kettbaum mit den Vorrichtungen zur 
Kettbaumaushebung. Seitlich ist der Maschine 
die Grundplaötte für die Antriebe und die an- 
deren Baugruppen mit Blechverkleidungenbei- 
geordnet. Daneben befindet sich der Schalt- 
schrank als integrales Teil des Antriebblocks. 
Die Blechverkleidung ist einheitlich in kleinsten 
Biegeradien ausgeführt, um eine große Ein- 
heit von Stahlprofil-, Guß- und Blechteilen zu 
gewährleisten. Alle Abkantungen und Lüf- 
tungsschlitze sind nach innen gerichtet. Ein- 
fache Griffmulden dienen zum Öffnen der 
Blechverkleidung. Ergonomische Forderungen 
wurden in zentralen Schalt- und Kontrollvor- 
richtungen und günstigen Arbeitshöhen er- 
füllt. 

Der Entwurf dieser in den Bereich der Webe- 
vorbereitungsmaschinen gehörenden Konus- 
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schär- und Bäummaschine ist eine der ersten 
Entwicklungen des Textilmaschinenbaus, die 
unter Mitarbeit eines Formgestalters entstan- 
den ist. 


Geleseblatt 


Funktionsschemo Antrieb 
Fäden werden vom Spulengatter über die Faden- 
führungsorgane, das Geleseblatt und das Schär- 
blatt, in einzelnen Konen auf die Schärtrommel ge- 
schärt. Der Konus ist abhängig von der Bandbreite, 
der Kettfadenlänge und dem eingestellten Schär- 
trommelkonus. 
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Vorderansicht (Hauptentwurf) 

2 

Vormodell 

3 

Ansicht von rechts (Hauptentwurf) 

4 

Ansicht von links (Hauptentwurf) 
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Ansicht von oben rechts (Hauptentwurf) 
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Ein neues Campinggeschirr 


| Gestalter: Roland Löffler 


Hersteller: VEB Plastverarbeitungswerk 
j Schwerin 


| Garniturteile: ein Geschirrbehälter mit Deckel, 
\ zwei Eßschüsseln, zwei Frühstücksteller, zwei 
| Trinkbecher, ein Vorratsbehälter 

Material: für die Einzelteile hygienisch ein- 
wandfreies, kratzfestes, verwindungsfreies Me- 
ladur, für den Geschirrbehälter Polyäthylen 


Farbgebung: weiß, hellgrau, hellgelb 
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Eßschüsseln und Frühstücksteller sind auf 
Grund der niedrigen Werkzeugkosten als 
Rundkörper ausgebildet. Der glatte Teller hat 
eine kurze, schräggestellte Fahne, die ein 
gutes Aufheben und Stapeln erlaubt. Der Tel- 
lerfuß ist so bemessen, daß er in die Schüssel 
einrasten und somit gleich als Deckel benutzt 
werden kann. 

Die Wand des Bechers ist leicht gespannt, der 
Stapelrand geringfügig eingezogen. Ein Poly- 
äthylendeckel, der durch einen kleinen Klemm- 
streifen am Deckelrand fest einrastet, ermög- 
licht die Verwendung eines Bechers als Vor- 
ratsbehölter. Dos erspart nicht nur ein zusätz- 
liches Preßwerkzeug, sondern ergibt eine 
zweckmäßige Einordnung in den Geschirrbe- 
hälter. 

Für die Unterbringung der Garniturteile auf 
engstem Raum ergab sich als günstigste Lö- 
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sung eine Schüssel in konischer Form. Der 
Herstellerbetrieb ersetzte diesen geplanten 
Geschirrbehälter durch einen schon vorhande- 
nen Eimer mit Deckel, der aber: den ästheti- 
schen Ansprüchen nicht genügt. 
(Studienarbeit an der Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung, Halle. 1963) 


1 

Schnittdarstellung 

2 

Gesomtansicht der Campinggarnitur 
3 

Garnitureinzelteile 

J 

Gestopelte Einzelteile 
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Schüssel und Teller 
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Erich Müller Bericht über Glasleuchten 


auf der Leipziger Messe 
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Glas für Beleuchtungszwecke unterliegt in der 
Fertigung, der Gestaltung der Formen und 
der Dekors anderen Gesetzen als Wirtschafts- 4 


hohlglas. Es kann im Mundblasverfahren her- 
gestellt, gepreßt oder automatisch geblasen 
werden, Hüttentechniken, die dem Wirtschafts- 
hohlglas nicht oder nur bedingt eigen sind, 
können beim Beleuchtungsglas vorteilhaft An- 
wendung finden. Das sind mehrschichtige Glö- 

ser, Opalgläser, Gläser mit optischen Struktu- 

ren oder mit reliefartigen Strukturen. Letztere 
lassen sich bei gepreßten Gläsern in der Wir 
kung erhöhen, daß sie an der Innen- und 
Außenwandung angebracht werden können. 

Das Mundblasverfahren ist in bezug auf die 
verschiedenen möglichen Techniken, die Viel- 1 
seitigkeit der Formen und deren Variabilität Ein» und zweiteilige Schnurpendelleuchten 


in der Größe die am meisten angewandte = 
3 Ganzglasleuchten, reliefiert 
Fertigungstechnik. Das Pressen von Beleuch- " ; 


tungsgläsern sowie deren automatische Her- Schnurpendelleuchten 

stellung ist formgebundener und auch in den A 

Größen beschränkt, weil eine mittlere Größe Lichtbausteine (Wond- oder Deckenleuchten), glatt 
die Grenze bildet, und reliefiert 
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Die Kombination verschiedener Glasarten, 
durchscheinende und durchsichtige, forbige 
und unfarbige, hüttenmäßig strukturierte Glä- 
ser und glatte Gläser, geätzte und ungeätzte, 
zeigt auf, daß allein von dieser Seite viele 
Möglichkeiten bestehen. Sie können noch er- 
gänzt werden durch die gemeinsame Verwen- 
dung von Gläsern verschiedener Fertigungs- 
techniken. 

Als Ergänzung muß noch auf die Dekorgestal- 
tung durch Schliff und Malerei hingewiesen 
werden. Dabei ist notwendig, die Einschrän- 
kung voranzustellen, daß bei der Anwendung 
dieser Dekorarten wiederum an Strukturen 
5 


5 
Schnurpendelleuchten mit Hüttenoptik 

Ö 

Schnurpendelleuchte. Kristalleis mit Örnamentband 
fi 

Deckenleuchte mit Leuchtstoffröhrenbestückung 
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und geometrische oder freie Dekors, die in 
beiden lechniken möglich sind, gedacht ist, 
und nicht an schlechte naturalistische Darstel- 
lungen. 

Beleuchtungskörper unter Verwendung von 
Glas können reine Zweckleuchten sein: Ge- 
windeschutzgläser, Kugeln, Schultergläser, 
Lichtbausteine. Mit Ausnahme der Gewinde- 
schutzgläser kann ihre Reihung, Staffelung, 
Band- oder Flächenbildung über den Zweck 
hinaus eine dekorative Wirkung erzielen. 
Die Wohnraumleuchte trägt häufig über ihre 
unmittelbare Zweckbestimmung hinaus einen 
schmückenden Charakter. Sie hat heute in 


6 


ihrer einfachsten Form, als Schnurpendel- 
leuchte, Decken- oder Wandleuchte, das Prot- 
zige und Aufwendige einer Krone hinter sich 
gelassen. Öb sie in der Einzahl oder Mehr- 
zahl angewendet wird, sie bleibt, und das ist 
das Positive, ein sich einordnender Bestand- 
teil des Raumes. Dies gilt ebenfalls für ihre 
Verwendung in öffentlichen Räumen, Festliche 
Wirkung kann sie hemorrufen, wenn sie in der 
Vielzahl angewendet wird, 

Ein Querschnitt des Angebotes der Beleuch- 
tungsindustrie zur Leipziger Frühjahrsmesse 
1955 läßt dos Bestreben erkennen, sich vom 
Überlieferten zu lösen. Es ist gleichgültig, ob 
lastende, aufstrebende, passive, aktive, strenge 
oder fließende Formen Änwendung finden, in 
ihren guten Proportionen, der gelungenen 
Auswahl des entsprechenden Glases und der 
bewußten Beschränkung der Techniken, Kom- 
binationen und Dekors liegt die Qualität der 
Gestaltung. 
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Idee und Wirklichkeit 


1 
Signet des Staatlichen Bauhauses seit 1922, Ent- 
wurf von Oskar Schlemmer 


In unserer Republik liegt die erste Broschüre 
über das Bauhaus in deutscher Sprache vor. 
Es ist hier nicht der Ort einer detaillierten 
Untersuchung, was in dieser lesenswerten 
Schrift Lothar Langs an neuen speziellen Ein- 
sichten über diese bedeutende deutsche Insti- 
tution gewonnen wird. Zwei Zusammenhänge, 
die der Autor dankenswerterweise klar her- 
ausarbeitet, sind heute von besonderer poli- 
tischer und kulturpolitischer Aktualität, 

Zum ersten: Dos Bauhaus, 1919 von Walter 
Gropius in Weimar gegründet, fand, als am 
22. 8. 1932 die NSDAP-Fraktion im Stadt- 
rat von Dessau den Antrag auf Auflösung und 
Abbruch des „undeutschen Gebäudes" ein- 
brachte, unter den im Stadtparlament ver- 
tretenen Parteien nur einen konsequenten Für- 
sprecher: die Kommunisten. Zwanzig Rechts- 
extremisten, meistens Faschisten, stimmten für 
diesen Antrag, zwölf Sozialdemokraten ent- 
hielten sich der Stimme und dagegen stimmte 
außer den vier Kommunisten noch der Ober- 
bürgermeister Dr. Fritz Hesse. Obwohl die 
Markisten dem Bauhaus nicht kritiklos gegen- 
überstanden, war ihnen bewußt, daß diese 
Lehrstätte in ihren besten Leistungen und mit 
ihren humanistischen Ideen den gesellschaft- 
lichen und ästhetischen Fortschritt repräsen- 
tierte. Wir erleben heute wieder, daß neo- 


Notiert und glossiert 


Zu Lothar Langs Schrift „Das Bauhaus 1919 
1933 — Idee und Wirklichkeit", herausgegeben 
vom Zentralinstitut für Gestaltung, Berlin, 
256 Seiten, 87 Abbildungen, englische Bro- 
schur MDN 7,80 


faschistische Kräfte in Westdeutschland, wie 
H. W, Eichler zum Beispiel in seiner Schrift: 
„Die Zerstörung der Form des Menschenbil- 
des" (Lehmann-Verlag München 1965), das 
Bauhaus nicht nur in eine Reliquie verwan- 
deln, wie Tomas Maldonado erklärt, sondern 
seine Grundhaltung als „undeutsch” und „de- 
kadent" diffamieren, gemäß dem Jargon der 
Faschisten und des vor ihnen liebedienern- 
den „Berliner Lokalanzeigers* am 24. August 
1932: „Die Schließung ist nur das logische 
Fazit unter eine im Kern kranke und ebenso 
art- wie kulturfremde Entwicklung. ... Das 
ganze Bauhaus in seinem faden, antinatio- 
nalen Weltstil war immer nur schlechthin ein 
Ärgernis. Wir sind dofür, daß das Bauhaus 
dahin übersiedelt, wohin es allein nach Art 
und Wesen von Anbeginn an gehört hätte: 
nach Moskau.“ 

Zum zweiten: Lothar Lang hebt die entschei- 
dende Bedeutung des Bauhauses heraus, das 
vor allem Zukunftsträchtige in seiner Leistung. 
Zum ersten Mal wurde die menschliche Um- 
welt als Ganzes aus der Gesamtverantwortung 
des Menschen gegenüber der Gesellschaft 
zum Gegenstand der Gestaltung, und zwar 
eine Umwelt, die industriell hervorgebracht 
wird, Diese Leistung gilt es vor allem zu wür- 
digen. Das Bauhaus hat die Industrieformge- 
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staltung maßgebend beeinflußt, sei es unver- 
ändert oder mit Modifikationen. Welch grund- 
sätzliches Gewicht die gestalterische Konzep- 
tion des Bauhauses hatte, ergibt sich allein 
schon daraus, daß heute in der ganzen Welt 
mit Recht die Komplexgestaltung als Tendenz 
seiner Entwicklung verstanden wird. 

Diese Schrift wird zweifellos zur Klärung längst 
herangereifter gestalterischer Probleme bei- 
tragen, u. a. auch zum Verständnis dessen, 
daß die Tätigkeit des Gestalters in der Indu- 
strie nicht primär eine „künstlerische” Tätig- 
keit ist. Lothar Lang befindet sich mit dieser 
Überzeugung in Übereinstimmung mit Ge- 
staltern wie Gui Bonsiepe, Tomas Maldonado, 
Dieter Rams, William 5. Huff. Das heißt jedoch 
nicht, daß zwischen den bildenden Künsten 
und der Produktgestaltung keine Beziehungen 
beständen und daß es keine Übergänge 
gäbe. Es liegt in der Natur der Sache, daß ein 
Vorhaben wie Lothar Langs Würdigung des 
Bauhauses auf neue Probleme hinweist und 
gelegentlich dahin tendiert, alte Probleme nur 
von einer Seite zu betrachten. Die bekannte 
These Walter Gropius’ „Kunst und Technik — 
eine neue Einheit” fand bekanntlich innerhalb 
des Bauhauses bei Lyonel Feininger, Paul Klee 
und Georg Muche keine Zustimmung. Muche 
schrieb dazu, daß Kunst und Technik in ihrem 
schöpferischen Wert wesensverschieden seien. 
Gropius bestritt das. Lothar Lang stimmt, in 
berechtigter Übereinstimmung mit der Grund- 
tendenz im praktischen Schaffen Gropius’ die- 
ser Auffassung zu, ohne ausreichend zu be- 
rücksichtigen, daß die „Vereinigung von Kunst 
und Technik in der Gestaltung” zu einem an- 
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Paul Klee: Der schimpfende Kaiser Wilhelm. 1920. 
Feder (Nachlaßsammlung Felix Klee, Bern) 


deren Dritten führt, daß seine Gesetzmöäßig- 
keiten weder unmittelbar den bildenden Kün- 
sten noch technischen Disziplinen entnommen 
werden können, sondern eine eigene Disziplin 
darstellt. Insofern erhält auch der Widerspruch 
von Georg Muche usw. durchaus eine Teil- 
wahrheit, und es wäre sehr interessant ge- 
wesen, ihr nachzugehen, konkret aufzudecken, 
wo Beziehungen zur Kunst wirksam bleiben, 
aber dennoch eine neue Qualität entsteht. 
Sehr verdienstvoll sind Langs Überlegungen 
zum Beitrag einer Formenlehre der bildenden 
Kunst durch das Bauhaus. Der Autor erkennt, 
daß sich in der Formenlehre Klees und Kan- 
dinskys, ungeachtet der Einwände, die wir da- 
gegen haben, rationelle Elemente finden, die 
beachtet zu werden verdienen. Er erklärt da- 
zu, daß die Formenlehre nichts anderes sei, 
als die notwendige theoretische Fixierung 
einer Grammatik der Malerei, Entleerung der 
Kunst, schlimmstenfalls Enthumanisierung der 
Kunst, bedeute es allerdings, wenn man sie 
auf diese Grammatik reduziere. Lothar Lang 
weist darauf hin, daß es eine äußerst frag- 
würdige Position sei, deshalb diese Gram- 
matik anzuzweifeln und sie schließlich aus der 
Kunstsprache zu eliminieren, denn das be- 
deute ebenfalls eine Zerstörung der Kunst- 
sprache. Allerdings ist zu diesen Überlegun- 
gen zu sagen, daß unser Sehorgan sich in 
seiner visuellen Weltbeziehung verschiedener 
Grammatiken bedienen kann, daß Formzu- 
sammenhänge vom Auge geschaffen werden, 
die jeweils in sich ihre eigene visuelle Logik 
haben. 

S. H. Begenau 
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Herbert Bayer: Titelblatt der Bauhaus-Zeitschrift. 
1928/Heft 1. Beispiel eines Foto-Stillebens 
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Über: Claude Schnaidt 


Claude Schnaidt, Dozent an der Hochschule 
für Gestaltung in Ulm, hat im vergangenen 
Jahr ein Buch mit zahlreichen hervorragenden 
Abbildungen und einer interessanten Biblio- 
graphie veröffentlicht, „Hannes Meyer — Bau- 
ten, Projekte und Schriften”, das der Verlag 
Arthur Niggli AG, Teufen/Schweiz herausge- 
bracht hat. Damit ist eine fühlbare Lücke in 
der Bauhaus-Literatur geschlossen worden. 
Erfreulich ist, wie umfassend Claude Schnaidt 
Persönlichkeit und Charakter Meyers profi- 
liert: die berufliche und politische Entwicklung 
Meyers, seine engen Beziehungen zum sozio- 
len Wohnungsbau nach dem ersten Weltkrieg, 
seine Bauten und Lehrtätigkeit am Bauhaus, 
darunter besonders das Projekt für den Völker- 
bundspalast, die Bundesschule des ADGB in 
Bernau bei Berlin und seine pädagogische 
Praxis. Eine Bereicherung für den Leser ist 
das Vertrautwerden mit Plänen und Arbeiten 
H. Meyers in der Sowjetunion, darunter sein 
Entwicklungs- und Rekonstruktionsplan von 
Groß-Moskau, derZonenplan fürdasIndustrie- 
becken von Perm und die Projekte in Mexiko. 
Sehr verdienstvoll ist auch die Veröffentlichung 
von fünf wesentlichen Schriften Meyers, die 
seine dem Sozialismus verpflichtete Haltung 
während der gesamten Tätigkeit dokumentie- 
ren, besonders aber der Zeit, da Meyer Direk- 
tor des Bauhauses war. Meyer stellte forcierter 
als sein Vorgänger Gropius, der ihn dahin 
berufen hatte, die Beziehung der Gestaltung 
zu den grundlegenden gesellschaftlichen Zu- 
ständen heraus. Ungünstige historische Be- 
dingungen behinderten Meyer. Am Bauhaus 
unterbrach die deutsche Reaktion gewaltsam 
seine Tätigkeit. In der Sowjetunion konnten 
fruchtbare Ideen unter den damaligen techni- 
schen und gesellschaftlichen Bedingungen 
nicht ausreifen, In Mexiko führte Geldmangel 
zur Schließung des Instituts für Städtebau, das 
Meyer geleitet hatte. 

Aber ungeachtet aller Schwierigkeiten hat er 
mit seinem Wirken wesentlich zur Schaffung 
der Basis für eine neue Auffassung der Archi- 
tektur und Produktgestaltung und der Ausbil- 
dung in diesen Disziplinen beigetragen. Für 
Meyer ist Gestaltung umfassende ästhetische 
Ordnung der wirklichen Umwelt des Men- 
schen. Er nennt das Bauhaus eine „hohe 
Schule der Gestaltung ... Sie ist eine Syste- 
matik des Lebensaufbaus, und sie klärt glei- 
cherweise die Belange des Physischen, Psychi- 
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„Hannes Meyer — Bauten, Projekte und 
Schriften" 


schen, Materiellen, Okonomischen. Sie er- 
forscht, begrenzt und ordnet die Kraftfelder 
des Einzelmenschen, der Familie und der Ge- 
sellschaft... Wir verachten jegliche Form, die 
zur Formel sich prostituiert. 50 ist das Endziel 
aller Bauhausarbeit die Zusammenfassung 
aller lebensbildenden Kräfte zur harmonischen 
Ausgestaltung unserer Gesellschaft." 
Claude Schnaidt stellt die durch Meyer im 
Bauhaus fortgeführte Einheit der polykünstle- 
rischen und polytechnischen Ausbildung in der 
Architektur und in der Produktgestaltung mit 
Recht als eine entscheidende Komponente 
eines modernen humanistishen pädagogi- 
schen Systems heraus. Da es sich dabei um 
Wandlungen in der Auffassung von Gestal- 
tung handelt, die bis zu ihrer gesellschaft- 
lichen Grundlage führen, zeichnet sich noch 
heute in Westdeutschland um Leben und Werk 
Hannes Meyers ein Spannungsfeld ab, das 
den Leser zu einer Entscheidung drängt. 
Gerade deshalb ist es unverständlich, wes- 
halb ein Nachwort des Verlegers Arthur Niggli 
mit einem Briefanhängsel über das angeblich 
Zweideutige im Charakter Meyers diesen Zu- 
sammenhang verdunkeln möchte, zumal die in 
der Schrift durch Claude Schnaidt dokumen- 
tierten Tatsachen diesen Verdächtigungen 
eklatant widersprechen. Offenbar glaubte der 
Verleger, in seiner Verlagsproduktion diese 
peinlihe Nachbemerkung zur Abschirmung 
gegenüber dem Marxisten Meyer nötig zu 
haben. Dieses charakterlose Zugeständnis an 
den Verfassungsschutz ist aber für jeden Sach- 
kundigen so offensichtlich, daß er der erfreu- 
lich klaren Grundtendenz der Schrift Schnaidts 
um so mehr Achtung entgegenbringt. Die ein- 
wandfreie Bilanz des Lebens Meyers läßt sich 
nicht durch eine nachträgliche Versicherung 
aufheben, daß es sich um eine zwielichtige 
charakterlose Person gehandelt habe. Unter 
diesen Umständen darf man auch Herrn Pro- 
rektor Tomas Maldonado von der Hochschule 
für Gestaltung in Ulm für dos verständnisvolle 
Vorwort dankbar sein, 
So lassen Claude Schnoaidts Ausführungen, die 
von einer erstaunlichen Sachkenntnis getragen 
sind, immer wieder nachdrücklich deutlich wer- 
den, doß progressive gestalterische Konzep- 
tionen dem Humanismus verpflichtet sind. Die- 
ser Gedanke aber ist zum jetzigen Zeitpunkt 
in Westdeutschland hoch aktuell. 

5.H. Begenau 
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